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Durch Nacht zum Licht. 


Durch Nadıt zum Licht! Die düft’re Todes- 
pforte 
Iſt nicht mehr ſchauerlich — fie führet ein 
In jene hehren, wunderjel’gen Orte, 
Wo wir uns jehnen oft daheim zu fein. 
Drum bleibt’3 dabei, wenn Herz und Auge 
bricht: 
Durch Nadıt zum Licht! 


Durch Nacht zum Licht! Was wirft du einft 
empfinden, 

Wie wird gleich einem Morgentranme 
ſchwinden 

Das ganze lange Leiden dieſer Zeit, 

Wenn um die Stirn der Herr den Kranz dir 
flicht 

Im ew'gen Licht! 
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Habe Muth. 





Will dein Fuß ermüden auf des Lebens 
Gang, 

Dürfteit du nach Frieden für des Herzens 
Drang, 

Sit dein Blick jo trübe, flieht dich jede Luſt: 

Kommt zu feiner Liebe, an des Heilands 
Bruft! 


Kalt und ohne Thränen tit die faliche Welt 

Spottet deinem Sehnen, hat dich rings 
umitellt; 

Sie gibt nichts als Leiden und zuleßt den 
Tod, 

Jeſus nichts ala Freuden, Seil und Lebens 
brot. 


Eitel und vergänalich iſt die Welt und leer; 

Aber überſchwenglich reich und ſtark iſt er; 

Mag fie alles rauben, Ruhm und irdiſch 
Glück: 

Vor dem treuen Glauben bebt fie ſcheu 
zurück. 

Sat des Heilands Gnaode ſich in dich geſenkt, 

Werden deine Pfade nur von ihm gelenkt; 

Haſt du ſeiner Wunden ſel'gen Troſt 
erkannt, 

Biſt mit ihm verbunden, ſtill und unver 
wandt: 


O, dann klagſt du nimmer, alles trägſt du 
gern, 

Blickſt auf ihn nur immer, und er iſt nicht 
fern, 

Weiſeſt die Verirrten von dem dunklen 
Lauf 

Bu dem ew'gen Hirten liebevoll hinmuf: 


Weineſt mit den Armen, linderſt ihren 
Schmerz, 

Lenkſt auf ſein Erbarmen ihr bekümmert 
Herz; 
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Biſt ein friſcher Streiter, kühn, und zitterſt 
nicht, 
Biſt getroſt und heiter unter ſeinem Licht. 


Auf der ganzen Erde ſuchſt du ſeine Spur, 

Schafe ſeiner Herde, Blumen ſeiner Flur, 

Bis aus Kampfes Mitten zu der Heimath 
Luft 

In die ew'gen Hütten er dich einſt beruft! 

(G. Knak.) 


Des Chriſten Reichthum. 


Reichthum bringt in der Welt Ehre und 
Anſehen. Je reicher, deſto berühmter 
und mächtiger. Das deutſche Sprichwort: 
„Geld regiert die Welt!“ iſt das bekannte 
Schlagwort, welches leider in der politi 
ſchen und nicht ſelten auch in der kirchlichen 
Welt Vieles zu bedeuten hat. Nicht immer 
regiert die Wahrheit und das Recht, ſon 
dern, dem lieben Gott ſei es geklagt, die 
Macht zeitlicher Ehre und Einfluſſes, die 
einzia im Geld ihren Stützvunkt hat. Es 
iit daher eine anerfannte Thatfache, daß 
diefe meheime Macht wie eine drückende Mt 
moſphäre fich öfters auf die Semitther der 
Stilfen im Lande Iaaert, die mit Betrühniß 
zuſehen müſſen, daß Geſeß und der Sinn 
des Evangeliums mit Füßen getreten wer 
den. Damit aber ſolche Mammonskinder 
noch obendrein einen alänzenden Namen 
haben möaen, fo folgen ſie dem Beiſpiel ih 
rer Ahnen, mie mir in Matth. 293, 14—93 
beichriehen finden. Darum hat auch unſer 
fieber Setland dieſen Sana nach irdiſchen 
Gütern geradezu den Betrug des NReichtums 
genannt (Matth. 13, 29 umnd dieſe Sen 
chelei verdammt. 

In dieſen Betrug gerathen Tauſende und 
Millionen und merden ohbendrein noch glck 
lich aehriefen und non Vielen wegen ihrem 
ſcheinharen Glück heneidet. Das Ende aber 
dahon fit: die ewige Verdammniß in iener 
fiınftinen oft 

Schrecklich iſt 08 deßhalb, in die Sände 
des Tehendiaen Goftes zu fallen und im In 
geſichte der Erlähma, die durch Chriſtim 
Rehm geſchehen iſt, verloren zu achen. Das 
it Die Natur und Beſchaffenheit des ver 
aänglichen Reichtums, Ana ende und ſchreck 
liche Loos nah Auf. 16, 25 aller derer. die 
ihr Rertronen auf den irdifchen NReichthum 
fnhen. Der bittere Geſchmock ımd die ithlen 
Nachwehen beffefhen haben ſchon Manche in 
die dunkle Verzweiflungsnacht geſtürzf ımd 
fie der ewigen Söllfenmtal entgegengeführt 

Ein amderer Reihthum wird uns ae 
zeiat in Gottes Mort. Es iſt dieſes der um 
ausforſchliche Reichthum Chriſti. Derſelbe 
iſt wahrhaftig und von ewiger Dauer, der 
weltliche aber ungewiß, nichtig und ber 
aänglich. Chriſti Reichthum beſteht in den 
reihen Gnadengaütern, die in unerſchöpfli 
cher Weiſe vorhanden ſind. Dieſe uner 
gründliche Gottesfülle läßt ſich in einigen 
Zügen etwas eingehender zur Daritelfima 
hringen. Auwörderſt gedenken mir der aött 
lichen Vergebungsanode, die dem bußferti 
gen Sünder um Chriſti willen geſchenkt 
wird Bei dem Herrn iſt viel Vergebung. 
Das iſt ein Troſteswort, ſo groß als Gott 
ſelbſt, denn feine Gnade iſt fo groß als feine 





20. November 





Allmacht. Wenn heute die ganze Welt Bu— 
be thun würde und unter dem Kreuz Chri- 
itt Vergebung fuchen, alsdann wäre für 
Alle Gnade genug vorhanden und fie alle, 
die vielen hundert Millionen, fönnten die 
Vergebung ihrer Sünden erlangen, die 
heute den Erdfreis beivohnen. Wenn num 
die große Maſſe diefen Gnaden-Reichthum 
verſchmäht, fo genießt und befitt der Chriſt 
thatfächlich denselben und nur bei ihm trifft 
der Glückdunſch zu: „Wohl dem, dem die 
Vebertretungen vergeben find, dem die 
Sünde bedecket ift, dem der Herr die Miſſe— 
that nicht zurechnet, in de Geiſt fein Falich 
it” (Pſalm 32) und: „Wo Vergebung der 
Sünden iſt, da iſt Leben und Seligfeit.” 

Eine weitere Reichthumsfülle des Chri— 
ſten iſt das Vergnügen in Gott. Dieſes 
ſichere und ſelige Vergnügen ſchließt in ſich 
den Frieden mit Gott durch Chriſtum, die 
Freude im Serrn und Die verborgene Ge- 
meinichaft mit dem Serrn der Seerfchnaren. 
Diefes Gott innige Vergnügen fann Feine 
Feder beichreiben und fein Mund jemals 
ausſprechen. In den eriten Ginadentagen, 
in welchen das beanadiate Sünderherz zu- 
erit dieies aöttliche Veranügen ſchmecken 
und erfahren darf, da ruft dafielbe mit dem 
Dichter aus: 


„O begeifterte Zeit, welche heilige Freud’ 

Durch das Blut des Erlöfers ſchon bier! 

Non dem Heiland bewohnt, bin ich reichlich 
belohnt 

Und erfüllet mit aöttlicher Bier.” 


Ein noch weiterer Neichthbum des Chri- 
iten iſt der lebendige Glaube. Diefer Glau— 
be iſt „eine gewiſſe Zuverſicht deſſen, daß 
man hoffet und nicht zweifelt an dem, das 
man nicht ſiehet.“ Sehr. 11. Durch dieſen 
Slauben itbermindet der Chriſt alle feine 
Feinde: durch denselben erlangt er Sülfe in 
allen Nöthen:; in demielben erntet er ſchon 
hier fo mandhe reiche Frucht. — Durch die- 
ien Slauben fann er alles erlangen, was 
ihn in Zeit und Emiafeit beglückt, mit dem- 
ſelben drinat er in die Allmacht Gottes ein, 
und es ſtehen ihm zu feinem Dienfte die 
Kräfte und Mächte des Himmels jederzeit 
bereit. Seb. 1, 14. Mit diefem Glauben 
vertauscht er endlich das Anſchauen Gottes 
in der Herrlichkeit. 

Zu guter Lebt ift nebit vielen anderen 
Gnadenſchätzen noch die Tebendige Hoffnung 
zu nennen. Dieſer Neichthum des Chriſten 
macht ihn wieder jung wie ein Adler. Die- 
ſe Soffnung erhebt feinen Sinn über den 
Dunſtkreis dieſes Erdenlebeng empor. Die 
verſuchungsvolle Welt mit ihren täglichen 
Uebungen und Anläufen vermag diefe wah— 
re Chriſtenhoffnung nicht zu erichüttern. 
Mag auch das Feuer oder Schwert wüthen 
wie e8 will, e8 ift nicht im Stande, dieſe fe- 
line Erhebung zu Gott jemals zu zeritören, 
noch ein Sturmwind fann je veriwehen, was 
Gott bereitet hat denen, die ihn Tieben. Da- 
für bürgt das Mort Gottes und die große 
Zeugenſchaar, die fich für den Herrn hinge— 
geben haben mit Freuden und ihr Belennt- 
nik mit dem eigenen Blute befienelt. 

Lieber Lefer! Saft dur much diefe Tebendi- 
ae Soffnung des ewigen Lebens in deiner 
Seele? Wnn nicht, fo ſuche durch eine auf- 
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richtige Sinnesänderung und durch eine 
gläubige Hingabe an deinen Heiland und 
Erlöfer dieje fichere und jelige Simmel3- 
hoffnung. — Suche den Herrn Sefum, mwel- 
ber darum arm wurde, auf daß wir durch 
feine Armuth reich würden. Suche den 
Herrn, und alles iſt dein, was ewig bleibt. 
O ſuche Vergebung deiner Sitnden, und der 
ganze Gnadenreichthum Christi gehört dir! 
Wer ift weile und läßt fich ermahnen und 
einladen? Sei. 55, 1. Mattb. 11, 28. 
Eph. 1, 3—7. Offb. 5, 9—11. 


Wie ich Frieden fand. 


Profeſſor B. berichtet in einem Platt: 
Als Sohn Fatholiiher Eltern war ich in 
dem gleichgültigen, lauen Katholizismus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts heran 
gewachſen, als Gymnaſiaſt einem äußeren 
Schein der Gottſeligkeit ergeben, indem ich 
öfters ein Wachsliche vor dem Bilde der 
Mutter Sottes anzündete oder einen Kreu— 
zer in die Sammelbüchſe der Gymnaſialka 
pelle warf, damit ich einer unmwillfonmenen 
Prüfung in Griechiih oder Mathematif 
durch „Gottes Hilfe“ entainge, ein wildes 
Heidentum, das eben feinem Götzen feinen 
Sammel opfert, weil e8 feinen Sammel be 
ſitzt. Ich hatte den feiten Vorfat, Fatholi- 
ſcher Geiſtlicher zu werden, bi3 in der achten 
Klaſſe dieſe Fraftlofe Form der Frömmig 
feit in politifch-nationalen Freiheitsdrang 
umihlug. Als Student und Purfchen 
Ichaftler dieſer Nichtung ganz ergeben, be- 
wahrte mich der Serr vor den fo oft übli 
ben Ausſchreitungen und Laſtern diefer 
Lebensperiode, und ich felber fühlte mich 
fo recht al3 „edler, allen Idealen nachitre 
bender junger Mann,“ bis plöblih ein 
folder Efel vor all diefem Treiben itber 
mic Fam, mir alles fo genmt in arau er 
Ichien, daß ich, dem Beiſpiele eines Freun— 
des folgend, die rote Kappe von mir warf 
und als Novize in ein ritterichaftliches geiſt 
liches Stift eintrat. Dort wäre ich vielleicht 
auch troß aller Enttäuſchung und den trau— 
rigen Erfahrungen, die ich da machte, ge— 
blieben, wenn nicht das damals (1870) 
eben verfündigte Doama von der Unfehl— 
barfeit des Papſtes und die Schriften D. 
R. von Schultes mich zum Mustritt bewo— 
gen hätten. ch beendigte meine philofo- 
phiihen Studien, fam als Silfslehrer an 
das Obergymnaſium in R., Ieate bald Die 
Staatsprüfungen ab und befam dann aleich 
eine angenehme Stelle in der Sauptitadt, 
in der ich dreiunddreißig Nahre wirfte, um 
nun, 57 Sabre alt, in den Ruheſtand zu tre 
ten. Ich war bis zu meinem 31. Lebens 
jahre ganz unaläubig geworden, wirklich 
ohne Gott und ohne Hoffnung, nur meinen 
Studien, meiner weitreichenden, ſehr aut 
bezahlten Zebrtätigfeit und meinem äſthe 
tiihen Zebensgenuffe ergeben. 

Da iiberfam mich wieder, trotdem ich in 
günstigen Lebensverhältniſſen lebte, jener 
Lebensüberdruß, jene Traurigkeit, die, mie 
ich ſpäter erfannte, doch eine „aöttliche” 
war — ein Zug zum Seilande unſerer See 
len. Mander wird durd fein Gewiſſen 
durch jtarfen Sündendruck zum Serrn ae 
zogen, manche Seele aber durch die banae 
Leere des Herzens, durch ein tiefgefühltes 
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und nicht geitilltes Sehnen. So war e8 
bei mir. Wie aber follte das Wort Gottes 
bei einem jungen Manne in meiner Stel- 
lung wirfen, da er es gar nicht fannte, nicht 
las und dem nichts verhaßter war ala „Se- 
ſuitismus“ und „Pietismus“, Begriffe, die 
ih auf eine Stufe ftellte, obwohl ich die 
„Stilfen im Lande“ eigentlih gar nicht 
fannte. 

Und doch fand der Herr den Weg auch zu 
meinem Serzen, und ſeitdem verzweifle ich 
in feinem Falle mehr und weil; e8 aus Er- 
fahrung, dab; dem Herrn alles möglich ift 
und feine Wege wunderbar find. 

Er traf mein Herz ſeltſamerweiſe durch 
eine fleine Geſchichte von Marie Nathuſius. 
Sch mußte das Buch auf Pitte einer evange— 
liſchen Dame zur Beurteilung lefen. Erit 
tat ih e8 mit großem Widermillen, dann 
mit immer wachſendem Intereſſe, las es 
dann meiner Frau vor, und dies kleine 
Büchlein wurde der Anſtoß zu unſerer Be— 
kehrung. Der oft wiederholte Hinweis auf 
die Bibel veranlaßte mich zuerſt, ein grie— 
chiſches Neues Teſtament zu kaufen, dann 
eine deutſche Ausgabe mit meiner Frau zu 
leſen, und num erfuhren wir in Wahrheit, 
daß „das Mort Gottes Tebendia und ſchär 
fer als jedes zweiſchneidige Schwert ift und 
alfes durchdringet, bi8 es fcheidet die Seele 
und Geiſt“ (Sehr. 4, 12). Sa, bald wur— 
den unsere Augen aufaetan, im Lichte Got— 
tes erfannten wir unfern Zustand und be- 
fehrten uns von der Finsternis zum Lichte, 
bon der Gewalt Satans zur Gott (Mpoitel- 
geſch. 26, 18), erfreuten uns der Verge 
bung der Sünden ımd unſerer MWiederge- 
burt zu einem neuen Leben in Chriſto. 
Freilich dauerte e8 dann noch einige Zeit, 
ehe wir aus Römer 7 herauskamen, aber 
der Geiſt Gottes ließ uns bald ımiere voll 
fommene Stellung in Chriſto por Gott er- 
fennen (Sehr. 10, 10, 14) und im Glau— 
ben von all den Schäben Beſitz erareifen, 
die unser Seiland uns erworben und mı3 
Snaden uns aeichenft hat. Und fo find wir 
feittdem in Röm. 8 aeblieben und warten 
nur noch auf eines: Die Erlöfung unſeres 
armen Leibe beim Kommen de3 Herrn, 








das mohl bald erfolgen wird. Sechsund— 
zwanzig Jahre mandern wir nun den 


ichmalen Weg, wohl unter manderlei Ve 
ichmerni3 und Menaften, aber auch mit viel 
Freude und Friede und großer Danfbar- 
feit. Meines Menſchen Rermittlung hat 
der Serr gebraucht, um ım3 in diefem da- 
mals noch finitern Zande zu feiner Weis— 
beit zu fiihren, ein fleines, unfcheinbares, 
vom heutigen Geſchlecht verachtetes Biüich— 
lein mußte ſeinem Heilsplane mit uns die— 
nen. Und wenn vielleicht jemand aus den 
ſieben Leſern dieſer Zeilen noch denkt, daß 
einfältiger, kindlicher Glaube, der jeden 
Satz unſeres teuren Gotteswortes für un— 
bedingte Wahrheit hält, mit der Bildung 
unſerer Zeit unvereinbar ſei, dann mag er 
hier das Zeugnis eines Mannes annehmen, 
der wohl behanpten darf, daß er auf der 
Söhe der Pildumg feiner Zeit aeitanden, 
in der Plüte feines Lebens, in glücklichen 
(nach Menſchenſchätßzung) äußeren Verhält- 
niſſen und dorh alauben fann und wahres 
Glück und Frieden erit in feinem Glauben 
aefunden hat. 





Plötzliche Bekehrnngen. 


Es gibt immer noch Leute, die diefe Sa- 
che bezweifeln, obichon diefelbe genügend 
durch die Schrift und tauſendfach, in der 
täglichen Erfahrung bezeugt iſt. Im Nad)- 
folgenden geben wir eine Erflärung, mie 
wir fie feinerzeit im „Ev. Botſch.“ von Edi- 
tor &. Füßle, gelefen haben. Er fchreibt 
unter Anderem darüber: 


Bon jeher bat man uns von befannter 
Seite, natürlich feineswegs in empfehlen- 
der Weiſe, nachgeſagt, unſere Bekehrungs— 
weiſe ſei ungeſund, weil wir auf eine plötz— 
liche Bekehrung dringen und damit ſtrikt 
die Förderung verbinden, man müſſe Tag 
und Stunde bezeichnen können, wann man 
bekehrt worden ſei. Nım ja, wir bleiben 
nach wie vor dabei, daß die Verehrung ſich 
beitimmt und vollbewußt vollziebe, daß 
man alfo wiſſen fönne und müſſe, wenn 
man fie erfahren hat, daß man fie erfah- 
ren, und da fie das eingreifendite geiſtliche 
Erlebnis ist, fo iſt es geradezu unmöglich, 
es zu erfahren, ohne deſſen gewiß zu fein. 
Aber das haben wir noch nie aelehrt, daß 
es da bei allen nach einer und derfelben 
Meife oder Methode zugehen müſſe, mie 
man e8 dem Methodismus von jeher nad)- 
geſagt; ja, mir find noch nie darauf be- 
iftanden, daß jeder Bekehrte Tag und Stun- 
de feiner Bekehrung müſſe angeben können; 
nur gewiß müſſe er feines Heils fein, ob er 
dieſe Gewißheit plöhlich oder allmählich er- 
Yanat, iſt Nebenſache. 


Und das iſt doch echt neuteſtamentlich. 
Die Apoſtel reden in ihren Briefen die 
Gläubigen nirgends als ſolche an, die eben 
erſt in der Bekehrung ſtünden, ſondern als 
ſolche, die ſie erfahren haben. Um hier nur 
an einige diesbezügliche Stellen zu erin— 
nern. Ihr waret wie die irrenden Schafe; 
aber ſeid bekehrt zu dem Sirten und Biſchof 
eurer Seelen.“ (1. Petrus 2, 25.) Da iſt 
doch in einer ſo beſtimmten Weiſe, wie von 
ehemaliger Verkehrtheit ſo von vollzogener 
Bekehrung die Rede. So, damit völlig 
übereinſtimmend, wenn auch nicht wörtlich 
die aleihe Benennung gebrauchend, fon- 
dern die Bekehrung als geiſtliche Aufer- 
ſtehung (Eph. 2, 5. 6,) oder als Uebergang 
bom Tode zum Leben, 1. Joh. 3, 14. be» 
zeichnend, reden die anderen Mpoitelbriefe 
dabon. Dazır fommen die apoftoliichen Be— 
kehrungsberichte; fie wiffen in der That von 
ſolchen Bekehrungen nur zu reden, die ſich 
raſch vollzogen haben: man denke hier nur 
an jene etwa dreitauſend Erſtlingsbekehrte 
am Tage der Pfingsten auf Petri Bußpre— 
diat, an die Bekehrung einer Lydia und des 
Merfermeiiters in Philippi, an jene zu 
Lydda und Sarona, „die befehrten fich zu 
dem Serrn” (Apoſtg. 9, 35.) wie an jene 
„aroke Zahl” in Antiochien, die „mard 
alöubia und befehrte fih zum Seren“ 
Apoſta. 11, 19-21.” Alfo Tauter eben 
fo beitimmte ala echt und doch raſch voll. 
zogene Bekehrungen. 

Echte Bekehrung iſt heute noch ganz das— 
ſelbe nach dem inneren Vorgang wie nach 
den Folgen, was ſie in den Tagen der Apo⸗ 
ſtel geweſen. Und was war nun das 
Grundmerkmal dieſer Bekehrten? Sie 
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drangen durch ernite Buße zum jeligma- 
enden Glauben hindurch, erlangten mit 
der Simbdenvergebung den Gottesfrieden, 
wurden zur Gottesfindichaft erneuert, alſo 
wiedergeboren, und deſſen göttli gewiß 
durch den Empfang des heiligen Geiites, 
und nachdem fie alio innerlich erneuert, 
mit dem neuen Leben des Geijtes erfüllt, 
alſo thatlähhlic” umgewandelt waren, was 
eben befehrt meint, da begannen fie auch 
naturgemäß, „im neuen Leben des Geijtes“ 
zu wandeln; der Wandel in der fortichrei- 
tenden Seiligung. Will man feligwerden, 
fo mn man zum feligmadhenden Glauben 
bindurdringen; e8 mag das auf ber- 
ſchiedene Stufen der Vorbereitung geiche- 
ben, aber der Enticheid iſt ein ganz plößli- 
der, und damn iſt die Sache entichieden. 
Der Berlauf ift Nebenfache, wenn e8 nur 
zur Hauptſache fommt, zum wahren und 
lebendigen, alfo ſeligmachenden Glauben. 
— Ev. Zeitſchr. 


Chriſtenthum und Charakterbildung. 





Mit den Worten Charakter wird dasjeni— 
ge im Menſchen bezeichnet, welches durch 
Hervortreten vorzüglicher, rühmlicher Ei— 
genſchaften, beſonders ſeines Geiſtes, als 
augenfällig, lieblich, vortrefflich, mohl- 
thuend, Anerkennung findet. Wo ſolches 
nicht anzutreffen iſt in einem Menſchen, be— 
zeichnet man ihn oft, als charakterlos. Der 
Charakter eines Menſchen wird weniger an- 
geboren, als vielmehr gebildet, durch Er— 
ziehung, Belehrung und Einflüſſe von Au— 
ßen her. Doch erwieſenermaßen mangeln 
alle dieſe Dinge das erſtrebte Ziel und ge— 
wünſchte Reſultat, ohne die ſittlich, geiſtli— 
che Erneuerung, welche das wahre Chri— 
ſtenthum, die Religion im Serzen wirken 
und in's Leben ũbertragen muß. Sie, die 
Religion Jeſu iſt die Kraft und Macht die 
ein Menſchenherz erneuern und das Leben 
zu einer geſeaneten Fruchtbharkeit befähigen 
und geſtalten kann. Deßhalb nennt Jeſus 
ſolche erneuerte Kreaturen, ein Licht der 
Welt, ein Salz der Erde. Darüber fant 
einer: 

„Das Chriftenthum will nicht nur eine 
erlöfende Macht fein, die den Menſchen aus 
dem Auftand des Verlorenſeins errettet und 
ihn in den Simmel hrinat, wenn er von die⸗ 
fer Erde fcheidet. Es will auch eine fitt- 
Tich ermeuernde Mraft fein, die die aanze 
PVerfönlichfeit des Menſchen durchdringt 
und feinen Charafter ausgeſtaltet nach dem 
Bilde Gottes, in das er einft aefchaffen 
mar. 

Mo dies im Leben des Chriften anae- 
ftrebt wird und er als fittlich-reiner Cha 
rafter ſich entmwidelt. da werden bie Ein— 
flüſſe feiner Perfönlichfeit und feines Le 
bens verſpürbar werden in der ihn umge— 
benden ®elt. Er wird eine ſittlich einfluß— 
reiche Berfönlichfeit, ein Wahrheit und Se 
rechtiafeit fördernder Charakter fein. Und 
das iſt das große Bedürfnis unferer Zeit, 
die Melt für das Chriftenthum zu gewin 
nen und fie von deſſen Glaubwürdigkeit zu 
überzeugen! Wir brauchen in erfter Linie 
nicht mehr Geld, für die Mushreitung des 
Ehriftenthums, obwohl auch das dann nicht 
fehlen wird. Wir brauchen feine neuen Me- 
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thoden ſo ſehr, um die Menſchen zu errei— 
chen, obwohl auch hier mit göttlicher Weis— 
heit verfahren werden ſollte; wir brau— 
chen vor allem charaktervolle Chriſten, in 
denen die Wahrheit perſönliche Geſtalt an— 
nimmt, die vor allem Sittlichkeitsmenſchen 
ſind. Das Chriſtentum iſt in ſeinem End— 
ziele Sittlichkeit. Oder mie das 
Neue Teſtament es ausdrückt und erklärt 
„Heiligkeit“ 1. Betr. 1, 15. 16. Das aber 
meint die höchſte Sittlichfeit und Reinheit, 
die den Ehriiten ſchmücken ſoll in feinem 
Wandel auf Erden. Dies aber fordert 
nicht3 Seringeres als die höchſte chriſtliche 
Charakterbildung, die allein zu einem fitt- 
Tich-reinen Leben befähigt und die fich voll— 
zieht in den Fleinlichen Einflüſſen des all 
täalichen Lebens.” Der Charafter eines 
Menichen, beeinflußt und erſtreckt fich aber 
nicht blos auf das gegenwärtige zeitliche 
Leben, fondern er reicht hinüber in die 
Ewigfeit, denn dort wird er endaitltia nach 
feinem wahren, mirflichen Werth beurtheilt 
werden. Richtig betont ein gewiſſer 
Schreiber: 

„Wiederholt Iefen wir nom Tage der letz 
ten Abrechnung: Der Menſch wird empfan 
ren „nach dem er aehandelt hat bei Leibes 
Reben, e8 ſei gut oder böſe“ (2. Por. 5. 
10); er wird merichtet, d. i. heurtheilt, mer 
den „nach der Schrift in den Büchern, nach 
feinen Werfen” (Dffh. 20, 19), die ehen 
der Ausdruck feines Chnrafters find. Denn 
was ift unter diefen Büchern zu neritehen ? 
Selhitredend iſt dies eine biſdliche Aus 
drucksweiſe. Es iſt Mar, daß hier nicht an 
mwirfliche Bücher, die hei Gott im Simmel 
aeführt werden, mie mir ither gewiſſe Sa- 
chen führen, zu denfen ift, in die ein „bro- 
tofolfierender Engel“ mit Feder und Tinte 
die einzelnen Thaten alfer Menſchen ein 
träat. Das Hit au Tinnfih und au Auch 
ftahlih aedaht. 8 ift vieſmehr ein Mid 
das allerdinas zu dem ganzen Serichtaännr 
aana baht und ihn uns anſchanlich dar 
ſtellt. Die Bücher find die Menichen ſoſbſt 
die durch die Merfe ihres Ochen? ihren Ihn 
rafter fchreiben. Und menn mm diefes 
Auch musaeichriehen und der Sharafter des 
Menſchen formiert ift. dann mird er alfer 
Melt anſchanlich werden, und der Menich 
wird danach heurtheilt, d. i. nerichtet mer 
den. Der Menich fchreiht fein eianes Le 
bensbuch: er formiert feinen einenen Cha— 
rafter. Jeder Gedanko, den er denkt, jedes 
Mort. da 8 er ausſpricht, jede That, die er 
verrichtet, träat dazu hei, feinen Charafter 
au formieren, fein Lebenshuch zu ſchreiben 
Das Sollen mir ſtets vor Augen hahen. Mir 
merden einſt dn3 fein, ma3 mir hier in die 
fen Lehen aus uns gemacht haben : mie mir 
hier unſer Inneres mit hohen Gedanken 
erfüllt haben: mie mir hier ımire Qippen 
nutzreiche Worte ausſprechen Taffen: mie 
wir bier unfere Sand zu edlen Thaten an 
halten.“ So nützen mir nicht blos der 
Menichheit. fondern bilden auch unſeren 
Charafter fo aus, daß er fich zur Mehnlich 
feit des Charafter Jefn aeftaltet, der ja 
der Stifter umfrer heiliaen Relinion, umf 
rer Glaubens- und Lebensnorm aemorden 
iſt. Dieſem gemäß, wird, ja muß not- 
gedrungen, unſre endliche Beſtimmung 
ausfallen, ob ſelig oder unſelig. Daher 
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hängt auch in diefer Beziehung, Alles da- 
von ab, dal unfer Charakter nad) Jeſu 
Bild gebildet ſei. Ev. Zeitihrift. 


Hoch- und Tiefitand des Gebetslebens. 





Sn einem trefflihen Artikel über das 
Geheimnis des Betens von Dr. A. T. Pier— 
ſon, Chef-Redakteur der „Miſſionary Re— 
view,“ ſpricht er von einem Hochſtand und 
einem Tiefſtand des Betens. „Am nied— 
rigſten,“ ſagt er, „ſtehen wohl die frucht— 
loſen Gebete derjenigen, die in bewußter 
Sünde leben und nicht davon laſſen wollen 
(Spr. 15,8). — 2) Bitten wir übel, wenn 
dahinter: Geiz, Ehrgeiz, Begehrlichkeit 
oder nur ſelbſtſüchtige Zwecke ſtecken (Jak. 
1, 3). — 3) Auch das Gebet blieb erfolg— 
los, das nur in toter Form zum Ausdruck 
fonımt (Marf. 7, 6: Luk. 20, 47). —4) 
Im Unalauben beten macht Gott zum 
Lügner, weil man feinen Verheißungen 
nicht alaubt. 

Der Mittelitand des Gebetslebens 
zeigt uns vier Gebiete erbörlichen Betens. 
1) Wenn wir etwas brauchen, einfach dar 
um zu bitten. 2) Sn findlichem Vertrauen 
beten (Matth. 7, 11). 3) In Sefu Na 
men beten. In den Kohannesfapiteln 14 

16 Steht fiebenmal von dem Gebet im 
Namen Sefu, e8 wird eine neue Lehre ge— 
nannt (oh. 16, 24). Sn feinem Namen 
beten, heißt fich ihm aleich ſtellen. — 4) 
In der Kraft des heiligen Geiſtes, wenn 
der Geiſt mit Seufzen für uns eintritt, was 
oft mehr wirft als die geiſtvollſten Worte. 

Der bödhite Standpunkt ift der 
der Erbörung. 1) Unmittelbare, augen- 
tälliae, aeradefo wie fie erbeten: Mbrabams 
Knecht (1. Moſ. 24, 12—45). 2) Ver- 
zögerte, verborgene Erbörung: Elias (1. 
Mön. 18, 43). Paulus in Philippi, wohin 
er auf Reifung des Geiſtes aina und doch 
net Schlägen und Gefängnis empfangen 
wurde. 3) Dem Anſchein nach verſagt 
und in der Tat doch erhört: Als Monika 
betete, Auguſtinus möchte nicht nach Nom, 
dem Zentrum alles Verderbens, geben, und 
doch war es der Wen, daß er Ambrofius 
bon Mailand begegnete und zur Befehrung 
fan. 1) wenn feinerlei Anzeichen der 
Erhörung vorhanden, der Glaube aber fo 
stark iſt, daß man weiß, Gott fann uns nicht 
im Stich laſſen und ftellt ſich vertrauens 
voll auf feine unumſtößlichen Wahrheiten 
und feine unerichiitterliche Allmacht. — Die 
herrlichen Erfahrungen von Georg Müller 
gehören bierber, der 65 Nahre fiir die Ve 
fehrung bon zwei Menichen betete und ſi— 
cher war, der Serr würde ihm ſolche Lait 
nicht auferlegen, ohne die Mbficht zu haben, 
ibn ichliehlich doch zu erhören.“ — 


Der alte nnd der nene Glanbe. 

Maus Harms fam einst auf der Eiien 
bahn mit einem reihen Zündholzfabrikan 
ten aus Schweden zufammen. Dieſer 
prahlte mit feinem Reichtum, den er allein 
durch feinen unermüdlichen Fleiß erworben 
habe. Als er dann erfuhr, daß er’3 mit 
einem Paſtor zu tum habe, fragte er ibn, 
was man denn eigenilid; unter demalten 
und dem neuen Glauben veritehe, bon 
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dem jo viel geredet werde. Harms ant 
wortete: „Sehen Sie, mein Herr, wenn 
einen der liebe Gott 'm irdiichen Beruf mit 
jeinem Segen frönt, und der Mann bleibt 
flein und demütig dabei und Denkt: Das 
bab’ ich nicht verdient wie fommt es 
doch, daß der liebe Gott mich jo reich jeg- 
net? — Und der liebe Gott fährt fort, den 
fleinen Mann zu jegnen, und macht ihn 
zuleßt zum reichen Manne, dieſer aber 
wird immer demütiger und ruft: „Ich bin 
zu gering aller Barmberzigfeit und Treue, 
die Gott an mir tut“ das iſt der alte 
Slaube. Der neue Glaube aber iſt der, 
ivenn einer von Herrn mit Neichtinmern 
geſegnet wird, merft es aber nicht, daß fie 
eine Brobe der Demut und Danfbaren Lie 
be zum Herrn jein jollten ; jtatt immer Flei 
ner und danfbarer zu werden, wird er alle 
Tage größer und vergiht feines himmli 
ihen Wohltäters zuleit jo jehr, dad; er am 
Ende zu allen jagt: Sebt mich an, dat bin 
ick jehen Sie, das iſt der nenne Glaube!“ 


Die Macht der Bibel. 





Ein Eingeborne. Japan ſchenkte eine: 
Tages einem Gefängnis-Inſpektor ein 
Neues Teſtament. Dieſer Inſpektor hatte 
wenig Intereſſe für das Buch. Er wußte, 
daß einer ſeiner Gefangenen gerne las; der 
Mann war wegen Totſchlages zu langjähri 
gem Gefängnis verurteilt, und dieſer Ge 
fangene las nun das heilige Buch, nahm es 
zu Herzen, was er empfangen batte, und 
gab das Buch weit Einige Zeit nachher 
brab im Gefängnis Feuer aus; die Ge 
fangenen benutzten aber die Gelegenheit 
nicht, um zu entfliehen, jondern stellten ſich 
einmütig in Neib und Glied und halfen 
das Feuer löſchen. Als es gelöjcht war, 
fehlte nicht ein einziger aus ihrer Zahl. 
Das war denn doch der japanischen Ne 
gierung zu merfwürdig und war noch nie 
vorgekommen. Es wurde unterjucht, wie 
da3 komme, und da erfuhren fie, dat; das 
de Wirkung des Teitamentes gewesen fei, 
das der Gefängnis-Inipeftor dem einen 
Sefangenen geichenft hatte. Als Anerfen 
nung fiir feine Dienite wurde der Gefan 
gene begnadigt und entlaffen; aber er 309 
es vor, zu bleiben und an den Gefangenen 
weiterzuarbeiten. Dies Vorkommnis ge 
bört zu den jeltiamen Wegen unferes Got 
tes und iſt ein herrlicher Verweis der wun 
derbaren Wirfung des Wortes Gottes. 


Herr Moody und der Fatholiiche Biſchof. 





Sn den eriten Anfängen feiner Evan 
geliitifchen Arbeit wurde Serr Moodn an 
einem Orte öfters von katholiſchen Nun 
gens unangenehm unterbroden. Die Stö 
rungen wurden ichliehlich derart, daß er 
fih veranlaßt jab, diesbezüglich mit dem 
katholiſchen Biſchof Nitkiprache zu nehmen 
und ihn zu erfuchen, Wandlung zu fichaffen. 

Der Biſchof war überraſcht und erflärte, 
feinem Wunſche gern nachkommen zu wol 
len, vorausgeſetzt, er ſchließe ſich der rö 
miſch⸗katholiſchen Kirche an. „Ein fold 
energiicher Arbeiter, wie Sie,” erflärte er, 
„wird fich gerne der allein wahren Kirche 
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Gottes anſchließen.“ 

Herr Moody erividerte, dab ein derarti- 
ger Schritt jeine Arbeit unter den Pro- 
tejtanten unmöglich machen würde. 

„Rein, gar nicht,“ entgegnete der Bischof. 

„So,“ kam es von Moodys Lippen, „Ba 
glauben Sie alfo, dab; ich während des Ta- 
ges mit Baptiiten, Methodiiten, Presby- 
terianern und anderen Chriſten zufammen- 
kommen fann, wie ich das jeßt tue, um mit 
ihnen zu beten?“ — 

„Gewiß,“ antwortete der Biſchof, „falls 
das notwendig iſt, mögen Sie dies ruhig 
tun.“ 

„Dann ſind Sie der Anſicht, daß Ka— 
tholiken und Proteſtanten ſich im Gebet 
vereinigen ſollten?“ 

„Gewiß!“ 

„In dieſem Fall,“ fuhr Herr Moody 
fort, „iſt es mein Wunſch, daß ſie ſich gerad 
hier mit mir niederknieen und für mich be— 
ten, daß Gott mir das Licht aufgehen laſſen 
und mich der allein wahren Slirche zuführen 
möge, falls eg jein Wille it.“ 

Diejes Anſuchen fonnte der Biſchof na- 
türlich nicht ausfchlagen und fo knieten denn 
Die beiden nieder. Der Biſchof betete ernit 
und eindringlich fir den Ketzer; fobald er 
indeſſen das Amen geiprochen batte, fing 
Herr Moody an, noch eindringlicher für den 
Biſchof zu beten. 

Der fatholiiche Prälat fonnte ji kaum 
bon feinem Eritaunen erholen, er war in- 
deſſen To entzüdt von dem Taft Moodys, 
dab er von jenem Tage an zu deſſen beiten 
Freunden zählte. 


‚einigte Staaten 


Minneiota. 

Carion, Minnefota. Es ſcheint, Min- 
nejota ſchweigt auch in der Rundſchau; ich 
will aber ganz kurz etwas berichten, denn 
die Gedanken der Farmer lauten ſomehr: 
„ie befomme ich mein Corn ausgebro 
ben?” Corn bat Minnejota reihlih in 
dieſem Jahre gepflanzt. Der Farmer joll 
wohl fein Corn allein ausbrechen, denn Ar- 
beiter find jet beinahe Beine zu befommen, 
wenn mancher auch ſchon von 8 bis 10 
Cents per Buſchel zahlen würde. 

Wir baben bier jeßt immer viel Regen, 
fo daß e8 beinahe nicht geht, im Cornfelde 
mit dem Wagen zu fahren. Auch iſt bier 
noch nicht alles gedrofchen. Heute iſt ſchon 
der 7. November. Der. viele Regen trägt 
dazu bei, daß e8 mit der Arbeit nicht jo von- 
itatten gebt, wie es follte; aber auch die 
Krankheit, welche jekt in unferm Lande 
berricht, hat etwas damit zu tun. Bon viel 
Todesfällen fönne wir noch nicht berichten, 
doch bin und wieder Iterben Leute. Es find 
innerhalb drei Wochen geitorben: Seinrid) 
Bartſch, Bingham Lake; J. 3. Görzen, 
Pinabam Lake; Peter Flaming, Mountain 
Lake; ein gewiſſer Falk, Fleiſcher von Weſt— 
brook, und dazu drei Doktore. Dies ſind 
nur Deutſche aus unſerer Umgegend, aber 
Leute anderer Nationalität ſind vielmehr 
geſtorben, deren Namen ich aber nicht ange— 
ben kann. Kranke find bier beinahe in je- 
dem Haus. Und dann nod) bei der Krank⸗ 


beit der ſchreckliche Huiten! 

©. ®. Heide hat Minnefota auch „Good— 
bye“ gegeben und hat ji eine Farm in 
Canada gekauft, hier aber feine Farm an 
Diedrich Heppner verpachtet. E. C. Hie- 
berts find wir auf eine kleine Zeit los 
geworden; fie find auf etliche Monate nad) 
Saskatchewan auf Beſuch gefahren, und ob- 
wohl fie wieder zurüdfommen werden, find 
wir fie als Farmer-Nachbarn doch los, weil 
fie nad) der Stadt Mountain Lake ziehen, 
wo fie das Eigentum des Iſaak Thießen 
gefauft haben. Peter Wiens fühlt ſich 
ganz heimisch in Mountain Zafe. jedenfalls 
muß e8 eine gute Stadt fein, denn alle, die 
ſonſt auf der Farm gebückt gingen, gehen 
fo jteil aufgerichtet, nachdem fie nach der 
Stadt übergeſiedelt find. 


Martin Wannom, 





Oregon. 


Dallas, Oregon, den 7. November. 
Werter Editor und alle Leſer! Ich habe 
ſchon lange wollen an die Nundichau jchrei- 
ben, aber meine Entſchuldigung iſt, dab ich 
zu träge gewejen bin. 

Wir wünſchen Euch beffere Gefundheit 
als wir jet haben. Wir haben wohl alle 
die Influenza. Erjt wurden die ältejten 
fünf Kinder und meine liebe Frau krank. 
Dann beforgten ih und die Fleinen Rinder 
alles fo gut wir fonnten. Dann wurden 
die Tleinen Kinder aud Frank, fo daß elf 
Kinder und meine Frau lagen. Die älte- 
iten Rinder fingen dann ſchon an aufzuite- 
ben. Dann wurde das legte Kind auch noch 
franf, und ich war allein zum Bejorgen; 
aber heute fühle ich auch ſchon etwas in den 
Gliedern. Hoffentlich wird es nicht ſchlimm 
werden. Nun der Herr weiß ja, was für 
uns gut ilt. 

Heute, als iiber Phon die Nachricht Fam: 
„Friede in der Welt!” und die Pfeifen in 
Dallas alle blieſen, mußte ih vor Freude 
iveinen. denn unser älteiter Sohn war auch 
ihon 18 Jahre alt. Ich ſagte zu meiner 
Familie: Weld ein Tag fir die Soldaten! 
Alle, die ſich bisher feindlich waren, könn— 
ten fich jebt die Sand drüden. Mber mas 
für ein Tag wird das fein, wenn die Po- 
faune Gottes wird blafen, und die Toten 
werden auferſtehen, und Sefus die Seinen 
aus dieſem Elend holen. Sefus fagt: 
„Wenn e8 wird heißen: Es iſt Friede, e8 
bat feine Gefahr, dann wird das Verderben 
fie jehnell überfallen. Saben wir demnach 
nod etwas Schlimmeres zu erwarten? 

Das Wetter ift bier jett ſehr ſchön. E38 
bat eimigemal geregnet. Die Leute find 
noch mit Säen beihhäftigt. Mein Bruder 
it nad) Canada gefahren, und mein Schwa- 
ger mit feiner Frau und Tochter nach Kan— 
ſas, wohl auf ſechs Monate. Ich muß 
fagen: Uns gefällt Oregon ehr. Das Met- 
ter ift fo ſchön, das Gras fo grün, die Plu- 
men blühen noch fo ſchön im Garten. 

Gruß an alle Leſer und Editor von 

John S. und Maria Ediger. 





Gott bat unter uns aufgerihtet das 
Wort von der Verjöhnung. 2. Cor. 5, 19. 








Tanadbıa. 
Manitoba. 


Winkler, Manitoba, den 7. Novem- 
ber. Da id) der Rundſchau noch nicht ihren 
Botenlohn entrichtet habe, jo will ich hier- 
mit verjuchen, meine Schuldigfeit zu tun. 
Sc lege aljo einen Dollar bei und erneuere 
mein Abonnement für weiter. (Danfe be 
itens, Editor.) 

Zugleich fühle ich mich von Jakob Höpp 
ner, California, in No. 43 der Rundſchau 
zum Schreiben angejpornt. Er iſt wahr 
ſcheinlich mein rechter Vetter, ein Sohn von 


Onkel Anton Höppner, nicht wahr? Du 
frägit: „Nun, wer jchreibt die nächſte tor 


rejpondenz von diejem? oder wer fann Er- 
wähnung machen von diefem Lehrer 
Koop?“ 

Auch ich habe meine Schuljahre zuge 
bracht auf der Inſel Chortitza im ſüdli 
chen Rußland unter der Aufſicht dieſes Leh— 
rers. Ach wie oft habe ich mich der ſchönen 
Zeit erinnert, wenn er uns die bibliſchen 
Geſchichten ſo lebhaft ſchilderte und an die 
Herzen legte, wie oft mich erinnert an 
ſeine geiſtgeſalbten, treuen Gebete, die aus 
der Tiefe ſeines Herzens kamen, beim 
Schuleinmachen! Wie mancher Bibel 
ſpruch, wie mancher Liedervers ſamt Melo 
die aus dem Choralbuch iſt mir feſtgewor 
den und haften geblieben in meinem Ge 
dächtnis! Ach, wie war es jo erbebend, 
wenn wir fangen: „Dein Gedenf ich, und 
ein janft Entzücken Ueberſtrömt Die Seele, 
Die du liebit. Das iſt einer von den Au 
genbliden, wie du deinen Lieblingen fie 
gibſt.“ Freilich, ich veritand damals noch 
nicht jorecht den Sinn, aber wurde dod) von 
einer tiefen Ahnung durchdrungen. Ich 
befenne es frei, dab ich von dem mir an 
geeigneten Schaße von bibliihen Wahr 
beiten, unter Zehrer Jacob Koops Anlei 
tung, heute noch zehre. Mand) ein Bibel 
ſpruch, manch ein Liedervers iſt mir im 
ſpätern Leben lehrreich, aber auch troſtreich 
geworden bei trüben Tagen. O was iſt es 
doch von Wichtigkeit und weittragender Be 
deutung, einen gläubigen Lehrer zu haben, 
dem das geiſtliche Wohl ſeiner Schüler ſo 
am Herzen liegt. Dann kann doch der Er 
folg nicht ausbleiben. Ich habe ſchon man 
chesmal gedacht: „Wenn wir erſt einmal 
erſcheinen werden vor dem Angeſicht unſers 
Meiſters, dann werden doch viele von den 
Schülern bekennen müſſen, daß Lehrer 
Koop den Grund gelegt hat zur wahren Be 
kehrung.“ Manches Mal hat ſich bei mir 
auch in ſtillen Stunden beim Nachdenken 
über Gottes Führungen die Frage aufge 
drängt: „Wo find fie wohl alle geblieben, 
wo bingefommen, wohin geführt vom Le— 
bensichifflein, jene munt Knaben und 
Mädchen, die mit mir zuſammen in jener 
Schule auf der Iniel Chortik, nahe am 
Dneper, bei Zehrer Koop den Unterricht ge 
noljen? Wahricheinlich find fchon viele hin 
übergegangen an jenen Ort, wovon ein 
Dichter ſingt: „Man faat, e8 ſei die beff’re 
Melt jo ſchön, o fo ſchön! Wo Sind und 
Not uns nie befällt, O jo ſchön, o fo ſchön! 
Mo Mufik durch die Lirfte dringt, Das En 


gelbeer fich aufwärts ſchwingt, Der Sarfen- 


Wennonitifche Rundſchau 


ihläger Lob erflingt, O jo ſchön, o jo 
ihön!“ 

Sc frage: Wer will der nächſte ſein, der 
ſich hören läßt? Die Frage meines Vet— 
ters gab mir Veranlaſſung zu dieſem 
Schreiben; vielleicht veranlaßt ſie noch Je— 
mand, von ſich hören zu laſſen von dieſer 
geweſenen Schulgenoſſenſchaft. Man iſt 
ſelbſt ſchon alt geworden, aber manches 
ſteht noch ſo friſch im Gedächtnis, und es 
ſcheint, als wird ſo etwas, was man in frü— 
hern Jahren nicht als ſo wertvoll angeſe— 
ben hat, im Alter mehr wertvoll. 

Die Spaniſche Influenza macht auch hier 
ihr Erſcheinen. Todesfälle jind noch nur 
zwei vorgefommen, aber es liegen mehrere 
franf Darnieder bei und in Winkler, und et- 
liche jind leicht davon befallen, doch nicht 
gerade bettlägerig. Es ijt Doc) eine ernite 
Sprade, die der Herr zu uns redet, und ich 
glaube, es ijt ein Nuf zur Buße. DO möch 
ten wir dieſem Nuf folgen und Buße tun! 
Dann würde der Herr auch wieder Gnade 
für Recht ergehen lajjen wie immer. „So 
jei num fleißig und tue Buße!“ Das dürfte 
im großen und ganzen aud) unjerm Volk 
gelten. Er hat uns mit jchonender Gnade 
getragen bis zu dieſer Stunde. Die Schref 
fen des Krieges und alles, was er mit jid) 
bringt, fennen wir nur in etivas vom Hö 
ren und Leſen; erfahren haben wir tatjäd) 
lich noch nichts. Dem Herrn jei Dank für 
ſeine Snade, und er wolle uns aud) nod) 
fernerhin erhalten und uns unjere Sünden 
vergeben um Seju willen; Amen 

Bitte den Editor um Aufnahme diejer ge 
ringen Zeilen und ſchließe mit Brudergruß 
an ihn und alle Leſer. 

Sacob Höppner, Winkler. 


Saskatchewan. 


Hague, Saskatchewan 
den 1. November. Werte Rundſchau! Da 
ich in deinen Spalten unter „Gpditorielles‘ 
leſe, dal; die Berichte nur Ipärlich einlaufen, 
jo will ich verfuchen, meinen Zeil auch bei 
zutragen, damit der Editor jeinen Wunſch 
nicht vergeblich getan. Ich glaube, dat es 
auch Pflicht und Schuldigkeit iſt, etwas für 
die Rundichau zu Schreiben, da man jie dod) 
jo gern lieit. Ich finde jo manches Lehr 
reiche in den Spalten derjelben. In No. 
13 las ich, dal vielen Eltern ihre Kinder 
eine Lait find je mehr fie heranwachſen, und 
man braucht gar nicht ſich ſehr weit umzu 
fchauen, jo findet man ſolche Behauptung 
beitätigt. Aber auc gerade Das Gegenteil 
findet fi ich, denn manche Stinder fönnen ſehr 
ichlechte Taten verüben, fo werden fie doc 
noch brav und qut genannt. Sie fünnen 
lügen, betrügen und andern Leuten ſchänd 
lihe Worte nadjichreien, die Nachbarsfin 
der ſogar ichlagen und beihhimpfen, und 
auch das tit noch eine qute Tat. Wird der 
Vater folder Kinder davon in Kenntnis ge 
fett, jo lautet die Antwort: „Meine Rinder 
jagen, fie tun folches nicht.” Spricht man 
mit dem Vater etwas deutlicher iiber die 
Sache, jo befommt man zur Antwort: „Sa, 
mein Sohn ilt jehr ungezogen.“ Und dabei 
bleibt e8. Sol ein Vater glaubt auch, er 
bezeigt Liebe; aber es iſt nicht rechte Liebe, 
die da Zucht übt, aus dem VW. ein U, und 


Silberjfeld, 


20. Rovember 


aus der Lat eine Luft macht. Sollten rijt- 
liche Eltern ſich nicht etwas mehr Mühe ge- 
ben und ihren Rindern mehr Zucht angedei- 
ben lafjen, damit das Sprichwort, welches 
vor etlichen Jahre mir ein Freund von jol- 
chen fagte, fi nicht bewährte: „Am Wetter 
erfennt man den Wind und den Bater am 
Kind“? 

Das Wetter ijt gegenivärtig gut; nachts 
haben wir etwas Froft, aber am Tage ijt 
es ſchön. Der Gejundheitszuftand iſt nicht 
ſehr befriedigend; die Grippe ijt auf eini- 
gen Stellen, aud) an dien Hals leiden et- 
liche, und die Influenza fordert ihre Opfer. 
Wie ich gehört habe, jollen zwei Aerzte an 
derjelben geitorben fein und außer dieſem 
nod) zwei andere PBerjonen nicht weit von 
Hague. Auch ich war eine Zeitlang unter 
den Kranken, bin aber, Gott jei Danf, wie- 
der jo ziemlich geſund, dat ich jchon Leichte 
Arbeit tun kann. Die Schulen find der 
Krankheit wegen geſchloſſen. Alle Maßre- 
geln werden gebraudht, der Krankheit Halt 
zu gebieten. Etliche der Kondukteure auf 
den Zügen haben fich mit Masten verjeben, 
um nicht angeiteckt zu werden. 

Vor ziwei Wochen war bei Abraham Sa- 
watzkys Begräbnis. Ihr Fleines Töchter- 
chen wurde begraben. Es ſcheint, als ob fie 
das Glück, Kinder zu erziehen, nicht haben 
jollen. Diejes iſt ihr zweites ind, das 
rn iſt. Prediger Jakob Neufeld hielt 

e Zeichenrede. Er jprad) über verjchiede 
ne Schriftitellen, jehr paffend für dieje Zeit. 
Auch an Troftworten für die trauernden El— 
tern lieh er es nit fehlen. Die ganze 
Tranerverjammlung wurde aufgemuntert 
zum Wachen und Beten, damit niemandem 
der Zod unverjebens fomme. Möge Gott 
dab er uns wachend und bereit finde, 
venn unfere Tage dahin find und eiwiger 
Friede uns winkt, einzugehen zur feligen 


Ruhe! Denn: 


acben, 


Sel'ge warten auf uns dort! 

Ja, ſie warten auf uns dort 

In dem Friedensland am ſel'gen Ort. 
Abraham ©. Peters. 


Gin Schatten. 


Ein Pfarer in Schottland erzählte fol- 
gendes: Eines Sonntagabends ſaß ih in 
meinem Studierzimmer, als mir die Nad)- 
richt gebracht wurde, daß einer unferer 
frömmiten Hirten am Sterben fei und mid) 
zu ſehen wünſche. Ohne Zeit zu verlieren 
itberfchritt ich die weite Haide und erreichte 
die einfache, aber bebagliche Feine Hütte, 
in der ich den Hirten, von Kiſſen unter- 
ſtützt, in großer Atemnot und offenbar fter- 
bend fand. 

„Sanne,” fagte der Alte zu feiner Frau, 
„gib dem Herrn Pfarrer einen Stuhl und 
laßt uns ein wenig allein.” 

Sobald die Tirre geichloffen war, richtete 
er ein baar tieferniter arauer Augen auf 
mich und ſagte mit einer vor Bewegung 
bebenden Stimme: 

„Herr Pfarrer, ich fterbe, und — und — 
ich fürchte mich!“ 

Sch fing ſogleich an, 
heißungen und Troftworte 


“ 


die Itärfiten Ver 
aus Gottes 
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Wort zu wiederholen, doch er unterbrach 
mich mitten darin und ſagte traurig: 

„Ich weiß ſie alle, ich weiß ſie alle, aber 
ſie geben mir keinen Troſt.“ 

„Glaubt Ihr ſie denn nicht?“ 

Von ganzem Herzen,“ lautete die Ant— 
wort. 

„Aber wo bleibt Raum für Yurdt bei 
joldy’ jeligmadjendem Glauben?“ 

„Alles richtig, Herr Pfarrer, aber ich 
fürchte mich. Ich fürchte mich!” 

Sc ergriff die abgenutzte Bibel, welche 
auf dem Bette lag, und ſchlug den 23. 
Pſalm auf. 

„Ihr erinnert Eud) des 23. Pſalms?“ 
begann id). 

„Mich deſſen erinnern!” rief er beitig. 
„Ich kannte ihn lange, ehe Sie geboren 
waren. Ich habe ihn wohl taujendmal auf 
den hohen Hügeln beim Weiden der Schafe 
bergejagt.“ 

„Und doch enthält diejer Pſalm einen 
Vers, den Ihr noch nicht gelernt habt.“ 

Er ſah mich mit einem vorwurfsvollen, 
fajt zornigen Blid an und jagte: 

„Habe ich Ihnen nicht gejagt, dab ich je 
des Wort kannte, lange ehe Sie geboren 
waren?” 

Langſam wiederholte ich den Vers: „Und 
ob ich ſchon wanderte durch das Tal der 
Todesſchatten' in der deutſchen Bibel, 
‚im finſtern Tal’ — Fürchte ich fein Un 
glück, denn du biſt bei mir.“ Ihr ſeid Euer 
ganzes Leben lang Hirte geweſen und habt 
gewiß oft beobachtet, wie die ſchweren 
Schatten über Berg und Tal dabinzogen 
und auf furze Zeit das Licht der Sonne 
verbargen. Haben Euch Diele Schatten je 
erichredt ?” 

„Mich erichredt!” rief er eifrig. „Nein, 
wein. David Donaldion hat das Blut jei 
ner Väter in den Adern; weder Schatten 
noch Wirklichkeit würden ihn erichreden.“ 

„ber habt Ihr je, wenn Schatten die 
Sonne bededten, geglaubt, daß br die 
Sonne nicht wiederjehen witrdet, dab fie 
auf immer verſchwunden ſei?“ 

„Nein, nein! Wie könnte ich ein ſolcher 
Tor ſein!“ 

„Und doch tut Ihr eben gerade das 
ſelbe.“ 

Er ſah mich mit ungläubigen Augen an. 

„Ja,“ fuhr ich fort, „der Todesſchatten 
bedeckt Euch und verbirgt für kurze Zeit 
die Sonne der Gerechtigkeit, welche den 
noch dahinter leuchtet. Aber es iſt nur ein 
Schatten, dedenft die Worte des 
Pſalms, ein Schatten, der vorüberge 
ben wird; und wenn er vorüber iſt, werdet 
Ihr die ewigen Wohnungen in unbewölkter 
Serrlichfeit jehen.“ 

Der alte Hirte beedckte fein Geſicht mit 
zitternden Händen und Ichwieg für einige 
AYugenblide; dann ließ er fie jinfen und 
fagte nachdenklich vor ſich bin: 

„Wohl, wohl! Ich babe den Vers wohl 
tauſend Mal auf der Saide bergeiagt und 
bedacht und babe ihn doch nie veritanden! 
Angſt vor einem Schatten! Angſt vor ei 
nem Schatten!” 

Dann wandte er mir fein Geficht zu, das 
in fait Aberirdiichem Glanze jtrablte, und 
rief, die Hände gen Simmel bebend aus: 
„sa, ja, id) veritehe e8 jet! Der Tod 


Alenuöonitiſche Rundſchau 


iſt nur ein Schatten, ein Schatten hinter 
dem Ghrijtus jteht, ein Schatten, der vor 
übergehen wird! Nein, nein, ic) fürchte 
mic nicht mehr!“ 





Bermag der Blanbe einen leeren Bentel zu 
füllen? 





Bon R. Neumärter. 

Daniel Löſt, ein Kaufmann zu Berlin, 
itarb, jajt 61 Jahre alt, am 8. Januar 
1821. Er war fein Großer an der Börſe, 
er hatte nur ein Kleines Leinengeſchäft, je- 
doch er war ein wahrer Chriſt, weldyer be 
tend vor Bott wandelte. Einjt hatte er ſich 
durd) die Fürſprache eines alten Chrijten 
beivegen lajjen, für eine Frau, die unver- 
Ihuldet in Noth gerathen ſein jollte, für 
600 Thaler Bürgſchaft zu Ubernehmen. 
er jeine Bibel tennt, weiß daß ein gläu 
biger Chrijt niemals Bürgſchaft überneh— 
men jol. „Sei nicht unter denen, Die in 
die Hand einjchlagen, unter Denen, welche 
fir Dariehen Bürgſchaft leilten! Wenn 
du nicht halt, um zu bezahlen, warm joll 
er dein Bett unter dir wegnehmen?“ (Spr. 
22, 26—27.) Bier ijt zu lernen, dal; das 
Wort Gottes Weisheit gibt aud für das 
ipdiſche Veben. Die heuchlerijche Liſt ei 
nes Rechtsanwalts jtellte dem Kaufmann 
Löſt die Sache als völlig unbedenflid hin. 
So unterſchrieb er im guten Vertrauen die 
Bürgichaft für 600 Thaler. Cr that dies, 
obwohl er jelbjt in jenen Tagen in jeinem 
Geſchäft noch eine große Neihe unbezahl 
ter Schuldpojten hatte, deren Abzahlung 
wie ein Berg vor ihm lag, den er mit Got 
tes Hilfe abzutragen hoffte. 

Mehrere Monate vergingen da erhält 
Löſt plötzlich von Gericht Die Anweiſung, 
die 600 Thaler, für welche er gutgeiagt hat, 
zu bezahlen; wenn nicht, werde der Exeu 
tor jie eintreiben. Es kam nun zu Tage, 
daß die ganze Sache auf einem Betrug be 
rubte, und dab jener Nechtsamvalt jehr 
wohl gewußt hatte, dal; es ji um eine 
Frau handelte, die in zerrütteten Vermö 
gensverbältnijien lebte. Löſt beſaß die 600 
Ihaler nicht, welche er bis zum Dienstag 

jo lautete das gerichtliche Mandat 
zahlen jollte. Dazu kam nod, dal er am 
nächſten Sonnabend einen Wechiel iiber 300 
Thaler auszahlen jollte. Er eilte nun zu 
einem befreundeten Manne, der ihm bereits 
500 Thaler geliehen hatte; er hoffte, diejer 
werde ihm ausbelfen. llnterivegs trifft er 
einen anderen Befannten, der ibm 400 
Thaler gegen einfachen Schuldichein gelte 
ben hatte; Diejer eröffnet ihm, daß er feines 
(Seldes am Freitag bedürfe. „Sie follen e8 
haben,” jagt Löſt und geht zu dem Freunde, 
zu dem er eigentlich wollte. Diejer tritt 
ihm mit den Worten entgegen: „Gut, dab 


1; 
J 
kommen, lieber Löſt, ich wollte Sie 


(sa nr 5 Thale sy} + fl fh} 

eben um Die 500 aler auf Mittwoch bit 

ten, ich brauche Ste nöthia, um eine acfim 
te Hypothefk zurückzuzahlen.“ 


Sie ſol 
haben,“ antwortete N a das 
irde ihm immer ſchwerer. Noch 
us fällt ihm ein. Ein ihm nabeltehender 
Kaufmann war kürzlich geitorben; er wuß 
te, dal; dieſer bei jeinem großen Geſchäfte 





immer bedeutende Baarbeitände hatte. Er 
geht zu der Wittiwe, vielleicht ijt von dort 
ber Nath zu ſchaffen. Löſt war dem Ver— 
itorbenen 500 Thaler auf Wechſel und 300 
Thaler außerdem ſchuldig. Diejer Wechjel 
war mit den übrigen Bapieren des Verjtor- 
benen auf das Vormundſchaftsgericht ge- 
foımen. Als Löſt bei der Wittwe eintrat, 
zeigte jie ihm die gerichtliche Verfügung, 
nad) welcher die 500 Thaler zum Donnerd- 
tag bei Gericht deponirt werden mußten. 
„Un die 300 Thaler,” jegte die Wittwe 
Yinzu, „möchte id) Sie bis Sonnabend früh 
bitten, es gehen jeßt allerlei Rechnungen 
ein, dazu die Begräbnistojten.“ „Es wird 
bezahlt werden,“ antwortete Löſt. Um 600 
Thaler zu juchen, war Löſt ausgegangen; 
als er heimkam, jtand die Rechnung jo: 600 
Thaler waren auf Dienstag zu bezahlen, 
500 Thaler auf Mittwoch, 500 Thaler auf 
Donnerstag, 400 Thaler auf Freitag, 300 
Ihaler auf Sonnabend früh und 300 Tha- 
ler auf Sonnabend Nachmittag — zujam- 
men 2600 Thaler, und heute war Sonn- 
abend, in der Kaſſe waren zwiſchen 2 und 
{ Thaler. Mit ſchwerem Herzen entſchloß 
ſich Löſt jegt, zu einem veihen Wanne zu 
gehen, der gegen hohe Zinjen Geld auslieh; 
ihn wollte er um ein Darlehen von einigen 
Tauſend Thalern bitten. „Was bringt 
mich denn zu der Ehre Ihres Beſuches?“ 
fragte der Wucherer. „Herr N., ic) komme 
für die nächſte Woche in Verlegenheit.“ — 
„Sie in Berlegenheit, Herr Löſt Sie rüh— 
men ja allezeit und überall, dab Sie einen 
jo reichen Heiland haben, tvarum gehen Sie 
denn nicht zu ihm?“ — „Sie haben recht,“ 
jagte Löſt, „verzeihen Sie, dal; id Sie ge 
itört habe!” Der Spötter hatte ihn auf den 
rechten Weg gewiejen; er ging heim. Dort 
warf er ji) auf die Kniee und bat feinen 
Heiland un Vergebung, dab er, jtatt zu 
ihm ſich zu wenden, an löcdyerige Brunnen 
gegangen jei. Gejtärkt und getröjtet jtand 
er wieder auf. Er theilte jeine Lage nie- 
mand mit; jeine Frau war feit einigen Jah— 
ren todt, eine Schweiter und eine bejahrte 
Magd waren jeine einzigen Hausgenojjen. 
Früh jtand er am Montag auf. od) war 
er nicht fertig angezogen, als er bemerkte, 
wie Schweiter und Magd vorn im Waaren- 
lager jo beſchäftigt waren, daß fie ſich nicht 
durchfinden konnten. Er eilte ihnen zu 
Hilfe. So hörte e8 aber den ganzen Tag 
nicht auf. Als es endlich Abend geworden, 
aing’s ans Zählen des eingegangenen Gel- 
des. Jedes Hundert wurde für ſich gelegt, 
und das Ergebni war: 603 Thaler 14 
Sroichen. Die 600 Thaler für den anderen 
Morgen waren bereit, und 3 Thaler und 
13 Grofchen blieben in der Kaſſe. Am 
Dienstag war es ebenjo wie am Montag, 
o waren für Mittwocd die 500 Thaler da, 
die der Freund auf der Hypothek brauchte. 
So ging es auch am Mittwoch — am Don- 
nerstag fonnten 500 Thaler ans Bor- 
mundsgericht gezahlt werden. Am Frei— 
tag erbielt der andere Freund die 400 Tha- 
(er zu feiner Waarenfendung, und am 
Sonnabend früh hatte die Wittive ihre 300 
Ihaler. Das merfwürdigite in diefer gan— 
son Wunderwoche war für Löſt, dab jeden 


Fortiegung auf Seite 9. 




















































































Cditorielles. 


— Wenn die von allen Seiten kommen— 
den Nachrichten zujammengenommen wer— 
den, dann läßt ſich eine bedeutende Abnah- 
me der Influenza erkennen. Dem Herrn 
jet Danf. Möchte es jein Wille jein, uns 
bald ganz von dieſer Plage zu befreien! 





— Da die in dem biefigen I. M. €. A. 
Gebäude eingerichteten Hospital befindli- 
den Kranken mit wenigen Ausnahmen bis 
zum nächſten Sonntag ſoweit bergeitellt 
fein dürften, dab fie nachhauſe entlafjen 
werden können, und fir die Aufnahme neu- 
er Kranken bis jetzt eine dringende Not- 
wendigfeit nicht vorliegt, wird ſchon mit 
dein Gedanken umgegangen, dasjelbe zu 
ſchließen. 

— Wenn jemand gehofft, daß durch das 
Elend, welches die heute noch nicht über— 
ſtandene Seuche über unſer Land gebracht 
hat, die Menſchen im allgemeinen zum 
Nachdenken gebracht und ihre Gedanken 
von den Vergmügungen dieſer Welt auf 
ernite, ewige Dinge gelenkt werden möd)- 
ten, jo muß er jet fich jehr enttäujcht füh— 
len, wenn er die Verichte liejt über die An- 
jtrengungen, die von Theater-Unterneh- 
mern und Getränfehändlern, ſowie bon 
deren Hundichaft gemacht werden, die Deff- 
nung der für die Dauer der Influenza ge- 
ſchloſſenen Türen der Theater und Schanf- 
lofale zu erlangen. Man betrügt ji) und 
andere Leute mit der Behauptung, dab 
nicht die Anhäufung jo vieler Menſchen in 
beichränftem Raume die Urjache der Ber- 
breitung diejer Krankheit it, jondern daß 
vielmehr die Abſperrung derjelben von die— 
fen Plätzen und dadurch verurjachte allge- 
meine Aufregung der Gemüter die Men- 
ſchen empfänglidher mache für die Anitef- 
fung, welcher man durch ſolche Maßregeln 
vorzubeugen ſucht. Soldye Leute bleiben 
Knechte, Die einen ihrer Geldgier, die an 
detn der VBergnügungs- und Trunkſucht, 
und das troß allem Geſchrei von perſönlicher 
Freiheit, als deren Verfechter fie ſich ge- 
bärden. Die Urjache davon ijt, daß fie die 
Freiheit, welche der Sohn Gottes gibt, nicht 
erkennen und annehmen wollen. 





— „In China entfalten die Anhänger 
Konfuzius große Nührigkeit, um den Kon— 
fuzianismus in der neuen Republik zur 
Staatsreligion zu erheben,“ berichtete im 
Sabre 1913 eine religiöfe Zeitichrift in ei- 
nem Artikel, welcher die Ueberſchrift trug: 
„Konfuzius oder Chriſtus.“ Viele wollen 
allein daran den göttliden Urfprung des 
Evangeliums erfennen, daß feine Anhänger 
jo großen Eifer für die Ausbreitung des- 
felben an den Tag aelegt und fogar ihr 
Leben für diefe Sache geopfert haben. Das 
haben aber auch die Anfänger verfchiedener 
anderer, jogar jehr ungöttlicher, Religionen 
getan. Die höhere Serfunft des Evange- 


liums iſt ihm zwar an die Stirn gefchrie- 
ben, aber um fich wirklich davon zu über- 
zeugen, dazu reichen äußere Merkmale nicht 


Mennonitifche Rundſchau 


aus; der Geift Gottes überzeugt den, der 
wirklich darnad) tradhtet, Gottes Willen zu 
ertennen und zu tun. Jeſus jagt von jei- 
ner Lehre: „Meine Lehre iſt nicht mein, jon- 
dern dei, der mid, gejandt hat. So Je— 
mand will dei Willen tun, der wird inne 
werden, ob dieje Lehre von Gott jei, oder 
ob ic) von mir jelbjt rede.“ 


— Wir freuen uns alle, daß die Waffen 
nun endlich ruhen, und auch bei den Völ— 
fern in den vom Kriege zerwühlten Zän- 
dern wird die Freude groß jein. Doch wir 
fürdten, dab das große Elend, welches 
durd) den Krieg iiber fie gebradht iſt, ihrer 
Freude viel Galle beimiſchen wird. E38 
wird viel Zeit mehmen, bis jede Wunde jo- 
weit geheilt ift, da die Betroffenen ſich 
wieder ihres Lebens freuen fönnen. Und 
viel Hilfe von außen wird notwendig jein, 
die Not und das Elend wenigſtens einiger- 
maßen zu lindern. Hoffentlich fommt ein 
dauernder Friede bald zuitande, daß die 
Arbeit des Friedens anfangen fann. Die 
Welt iſt zerrifjen ; aber Gott fann fie heilen, 
wenn fie nur geheilt jein will. Jeremia 
flagte ſchon damals: „Wir heilen Babel; 
aber jie will nicht heil werden." — Man 
jucht heute ja die Heilung mit allen mögli- 
ben Mitteln zu erreichen, nur mit dem 
einen fichern Mittel verſucht man es nicht, 
dem Mittel, welches Gott anbietet in feinem 
Wort. 








— Inder „Evangeliums-PBofaune” wird 
unter dem Titel „Seelen gewinnen, die er- 
jte Pflicht,“ auf eine Anzahl wichtiger, aber 
in vielen Fällen wenig beadhteter Bedin— 
gungen zur erfolgreihen Seelengewin- 
nung aufmerfjam. Wir geben das Stüd 
bier wörtlich wieder: 

„Was der Herr Jeſus Christus vorange- 
jtellt hat, das dürfen Seine Boten und 
Knechte nicht als untergeordnet anfehen. 

Wo Chrifti Diener fich dieſe Aufgabe am 
beitändigiten vor Augen geführt und da- 
bin gewirft haben, da find auch die beiten 
und dauernditen Nefultate erzielt worden. 
Jeder rechte Prediger hat feinen Stand am 
Kreuzwege, und fein erhabenes Amt iit e8, 
Menſchen auf Chriftum hinzuweiſen und 
fie für das einige Leben zu gewinnen. €i- 
nen Erzengel fönnte e8 nad) feinem höhe— 
ren und glüdlicheren Amte gelüjten. 

Das Werf des GSeelengewinnens foll 
nicht nur an den Sonntagen durch direkte, 
belehrende, ernite und liebevolle Predigten, 
die bon vielen Gebeten begleitet find, getan 
werden. Seder Prediger follte jede Woche 
fieben Tage lang ein Seelengewinner jein, 
und viel von feiner beiten Arbeit geichieht 
unter der Kanzel. Napoleon pflegte nad) 
einer Schlacht iiber das Schlachtfeld zu rei- 
ten, um zuzuſehen, ob die Schüffe getroffen 
hatten. Ein Prediger, der unter feinen 
Zuhörern umbergebt, ditrfte auch entdeden, 
wie die Pfeile des Evangeliums getroffen 
haben. 

Wenn ein Prediger mit feinem wachen 
Auge Fälle von Erwedungen merkt, dann 
it die Zeit da, mit dem Heiligen Geift zu- 
jammen zu arbeiten und befondere Ber- 
ſammlungen zu veranitalten. Achte auf die 
eriten Tropfen des beranfommenden 
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Schauers und gürte dich zu glücklicher Ar- 
beit. Das iſt die Art, wie oft rechte Erivef- 
fungen beginnen; der Geilt Gottes ijt tä— 
tig, und e8 darf fein Tag verloren geben. 
Lade die Leute ein, dich zu befuchen ; befuche 
jelbjt, foviel du kannſt, und wenn du fin- 
deit, daß ſuchende Seelen da find, ijt es ge- 
wöhnlich geraten, Nachverſammlungen zu 
halten. Sei auch vorfichtig in der Wahl 
der Helfer, die du bei ſolchen Berjamm- 
lungen aufforderit, mit den Seelen zu re- 
den, die einer jehr jorgfältigen Behandlung 
bedürfen. 

Es wird: jehr viel darüber geiprochen und 
beraten, wie man „die Maffen erreichen“ 
fann. : Aber die Menichen können nicht in 
Maſſen errettet werden, man muß fie ein- 
zeln erreichen und einen nad) den anderen 
zum Heiland zu bringen fuchen. Die Men 
ihen fönnen in Maſſen zur Hölle fahren, 
aber zu Jeſu müſſen fie einzeln geführt 
werden. Es erfordert Glauben und in vie 
fen Fällen auch Mut, an unbefehrten Per— 
fonen getreulic zu arbeiten. Ein verjtän- 
diger Ehrift, deſſen Leben eine gute Pre 
digt iſt, kann ein erfolgreicher Seelenge- 
winner iverden. 

Nächſt der Ausgiehung des Heiligen 
Geiſtes erfordert es in unjerer Seit per- 
fönlihe Anstrengungen, Seelen zu Chriſto 
zu führen. Das Chriſtentum wird den Sieg 
nicht dabontragen, bis Ehriiti Diener da- 
fiir begeiitert werden, Sünder zu retten, 
bis Chriſti Glieder Seelengeivinner wer- 
den. Jeder Chriit mul ein Zeuge, jeder 
Angeworbene wieder ein Werber für Ehri. 
ftum werden.“ 





Ans Mennonitiichen Kreiſen. 





Steinbach, Manitoba. Werter Editor 
und Rundichaulefer, zuvor wünſche ich Euch 
allen die beite Geſundheit, viel Liebe, Frie- 
de und Freude in dem Heiligen Geiſt und 
nachmals die ewige, himmliſche Heimat. 
Den 5. November ging bier ein ſchöner Ge— 
witterregen nieder. Wir haben dieſen Som- 
mer oftmals den fiebenfarbigen Negenbo- 
gen geſehen, der ein Zeichen ilt, daß der 
[iebe Gott noch an uns denft. Von Eurem 
geringen Freund in Chriſto. BP. B. W. 
riefen. 





Moundridge, Kanſas, den 7. No 
vember. Es hat heute ſchön geregnet. Das 
Vieh hat gute Weide. Der Geſundheitszu— 
ſtand iſt nicht am beſten. Die Influenza 
iſt hier in der Stadt auf mehreren Stellen 
und auch auf dem Lande bei jung und alt. 
Die Mitteljährigen nimmt es am erſten. 
Es ſind ſchon zwei Tote von den Camps 
eingeſchickt worden. Wir alte ſind noch ge 
fund, auch die Brüder. Gruß von A. A. 
Regier. 





Nale, S. Dakota, den 3. Januar. Wer— 
ter Br. Wiens! Wir haben bier jett feine 
Verfammlung. Wie es auf andern Stellen 
ist, fo iſt e8 auch bier: ſehr die Krankheit. 
Wir waren in unferer Familie auch alle 
franf, nur ein Sohn nicht. Schweſter 
Eduard Walz iſt heute Nacht geitorben und 
ihre ziwei Mädchen legten Samſtag, — an 
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* 
der Influenza. Ich ſchicke Dir Zahlung für 
die Rundſchau. Jakob 3. Hofer. (Dante 
ihön für Me Erneuerung des Abonne- 
ments. Ed.) 


Greensburg, Kanſas, den 7. November. 
Werter Editor der Rundſchau! Ich ſchicke 
einen Dollar für die Rundſchau und auch 
einen halben für zwei Wandfalender. (Dan 
fe. Es wird gern bejorgt werden. Ed.) 
Sn der Stadt herricht auch Schon die Krank 
beit. Einige find ſchon geitorben. Sonit 
geht es ja noch immer. Wir haben jekt ge- 
nug Regen, aber die Heuſchrecken haben viel 
Schaden gemacht. Tauſende Ncres werden 
noch einmal geſät; es wird noch immer ge- 


fät. Was haben dod) die Mennoniten in 
Rußland aushalten müſſen! 3. 9. Did. 


725 €. 50. Str., Los Angeles, Cal., den 
31. Oktober. Wir jchiden biermit Zah 
lung für die Nundichau. Hier iſt jett ſehr 
viel Krankheit und auch Todesfälle fonımen 
vor. Aber es joll ja im Oſten nod viel 
ſchlimmer fein. Soviel ich weiß, iſt von den 
Mennoniten bier noch feiner geftorben. 
Nun wir find ja alle in Gottes Hand; er 
fann e8 machen wie er will. Wir jind noch 
jo nad) alter Weiſe geſund. Meines Man 
nes Geſundheit ijt nur ſchwach, er fann aber 
nod) zur Arbeit gehen. Wir haben ja auch 
ſchon mandherlei durchgemacht, aber dennoch) 
müſſen wir immer wieder jagen: ®ott jei 
Lob und Dank; wir haben nod) jehr viel 
Vorrecht vor vielen andern. R. und Zu 
lius Schmidt. (Wir danken für die Zah 
lung und werden auch nad) der Sausmum 
mer ſehen, daß fie deutlich auf der Adreſſe 
ericheint. Ed.) 








Fortſetzung von Seite 7. 


Tag ungefähr derſelbe Neit in der Kaſſe 
blieb, der vorigen Sonnabend darin gewe 
ſen war, nie unter zwei und nie über fünf 
Thaler. Als an diefem Sonnabendmoraen 
die 300 Thaler abgeholt wurden, hatte er 
eben 2 Thaler und 20 Groſchen. Damit 
war’ nun aber auch vorbei, und nachdem 
es die fünf Tage in einem Laufe gegangen 
war, Fam heute fein Menich, nicht einmal 
ein Kind, das für einen Groſchen Zwirn 
oder Band geholt hätte, was fonit in jeder 
Viertelitunde zu geicheben pflegte. Es war 
3 Uhr Nachmittags, und dieielben 2 Tha 
ler 20 Groſchen waren noch der ganze Kaſ— 
fenbeitand. Um 4 Uhr, das wuhte er, itell 
te fich pünktlich der Agent mit dem oben 
genannten Wechſel ein, und fonnte er den 
nicht einlöfen, fo ward fein kaufmänniſcher 
Credit erjchüttert. Das war nod) eine letz 
te Prüfung. Es ſchlug ein viertel auf vier, 
es ſchlug halb vier, und micht die Tetiefte 
Spur; e8 ſchlug rei viertel, und — da 
flopft'3, und berein fommt ein altes Mitt 
teren: „Sit Herr Löſt zu Haufe?” — „O 
ja, warum denn?” — „Sehen Sie, ich woh— 
ne bier in der Nachbarſchaft allein in einer 
Küchenſtube, und da find mir ein paar Tha- 
ler ausgezahlt worden. Nun möchte ich 
Sie bitten, ob Sie die wohl hinnehmen 


WMennonitifche Rundſchau 


möchten, ich kann feine Nacht ruhig ſchla— 
fen.“ — „Gern, ich will fie Ihnen verzin- 
jen.“ — „Wein, feine Zinſen!“ — „So will 


ich ihnen einen Schein geben für Xeben und 


Sterben. Auf wieviel joll ich ihn denn 
ſchreiben?“ — „Es find nur 300 Thaler. 
Bleiben Sie wohl nod) ein wenig zu Hau— 
je?“ — Damit läuft die Frau fort und 
Löit hat faum den Sand auf den Schein 
geitreut, da iſt ſie ſchon wieder da und legt 
ſechs Nollen von je 50 Thalern auf den 
Tiſch, und als fie eben mit vielem Danf und 
dem Schein in der Tajche aus der Thür 
geht, kommt der Agent nit dem quittirten 
Wechſel und erhält die daliegenden ſechs 
Nollen. So weit war alles gut, aber wer 
etwas vom Handel verjteht, weiß, dal es 
feine Slleinigfeit iſt, 2600 Thaler aus dem 
Geſchäft zu nehmen. Löſt's Waarenlager 
war merfwirdig zuſammengeſchmolzen, 
jelbjt Muſter von Bettzeugen, wonad) jeit 
fünfzehn Jahren niemand gefragt, waren 
vollitändig aufgeräumt. das Vetriebsfapi- 
tal, das Aufgeräumte zu erjeßen, hatte er 
nicht; alles, was irgend von Zahlungen zu 
erivarten war, ivar in der einen Woche ein- 
gegangen. Was joll nun geſchehen? Mon 
tag in aller Frühe fam ein Haufmann R. 
aus Neichenbad) und trug ihm jein ganzes 
Lager an; er müſſe nothiwendig nad) jeiner 
Heimath zurüd, und die Niederlage in Ber— 
lin trüge ihm zu wenig ein, ob Löſt nicht 
diefelbe ganz übernehmen wolle. — „Sa, 
aber bezahlen kann ich's nicht,“ erwiderte 
Löſt. — „Das iſt auch nicht nöthig,“ laute 
te die Antwort, „das können Sie nad) Be 
auemlichkeit thun, wenn Sie die Waare ver 
fauft haben.“ Sofort geht Löjt hin, bejieht 
den Vorrath, empfängt Rechnung über das 
Ganze und übernimmt e8. 

Lerne aus diefer Geſchichte des Kauf 
manns Löſt! Gott bat Wege der Hülfe, die 
wir nicht ahnen. Er läht die Seinigen in 
tiefe Schwierigkeiten fonmten er trägt 
jie aber auch wunderbar bindurd). 

Luth. Zions-Bote. 


Warum hat Ieins fein Ofterlamm einen 
Tag zu früh gegeſſen und damit 
Gottes Gebot übertreten? 

(Aus „Der Freund Israels.“ ) 

Diele Frage wurde mir ichon oft geitellt. 
Na, ein Nude verichärfte fie einmal nod) 
viel mehr, er fagte: Nach Nob. 13—1 hat 
jich Jeſu Paſſahlamm eſſen jo wie fein Pro- 
zeh vor Pilatus und die Preuzigung, bor 
dem jirdiichen Feite zugetragen, und da 
durch iſt die obige Frage berechtigt. 

Aber nah) Mattbäi 26—27 und Yucas 
22—7 bat Jeſus am eriten Tage des Fe 
ites feine Nünger gefandt wegen des Diter 
lammes, 

Daraus ſehen wir eritens, dat; die Evan 
geliſten ſich wideriprechen, und das wirft 
ichon einen Verdacht auf die ganze Geſchich 
te. Und zweitens: bat Jeſus fein Oſter 
lamm mit einem Tag ſpäter gegeſſen und iſt 
tags darauf, d. b. am zweiten Feittage ge 
freuziat worden, fo fann ja die ganze Er- 
zäblumg nicht wahr fein. Denn eritens 
durfte der Sanhedrin nicht an einem Feit- 
tage zu Gericht fiten und zum anderen 
fonnten die Juden auch nicht in ein heidni- 








ſches Gerichtshaus hineingehen, denn nad) 
den Gejeg wären fie unrein geworden, und 
durften dem Opferdienjt im Tempel nicht 
beimohnen. 

Die Geſchichte, dab Pilatus Jeſus be 
freien wollte und die Juden verlangten ei- 
nen andern als ihn, fann nicht wahr fein, 
denn gewöhnlich wurde der Mann am Rüſt— 
tage „Tag vor dem Feite des Oſterfeſtes“ 
befreit. 

Es fann auch nicht wahr fein, was der 
Evangeliit Markus erzählt, dal ein Mann 
bom Felde fam, und die Nömer ziwangen 
ihn, das Kreuz zu tragen. Denn erſtens 
fommt ein Jude nicht am Feittage vom Fel- 
de, und zweitens iſt gejchichtlich erwieſen, 
dab die Römer den Nuden völlige Reli— 
gionsfreiheit ließen. und jo würden fie 
feinen Juden geziwvungen haben, am Feſt— 
tage eine Laſt zu tragen, was ihm vom Ge- 
jeß verboten iſt. Auch dab ein jüdiſcher 
Mann ihn begrub, und jidiiche Frauen ihn 
falbten, fann am Felttage nicht geichehen 
fein. 

Ueberhaupt wie fann das jüdiſche Oſter— 
lamm, das am Uten Tage zwiichen abend 
geichlacdhtet wurde, ein Hinweis auf Ehri- 
tum fein, der am 16ten Tage zwiſchen 
abend geitorben iſt? Und wenn er am zwei— 
ten Titertage, der damals auf einen Sonn- 
tag fiel, zwiichen abend gefreuzigt worden 
it; wie fonnte er am Morgen jchon auf- 
eritanden fein? Das find Tatjachen, die 
die ganze Geichichte vom Verhör und von 
der Kreuzigung einfach Lügen ftrafen. 

So jagt der Jude. 

Zum Glück war diefer Nude ein Mann, 
der feine Bibel und den Talmud gut Fannte, 
und jo fonnte ih vom jüdiich-talmudiichen 
Standpunft ihm die Frage geantiworten. 
Ich ſagte: Sie willen, dab zwiſchen den 
Pharifäern und Saduzäern eine Mei- 
nungsverichtedenheit itber 3 Mofe 23, 11 
herrihte. Die Phariſäer ſagten, dab die 
Sarbe am Morgen des Sabbath, d. b. am 
Morgen des eriten Feittages gebracht wer- 
den mußte. Die Saduzäer aber legten das 
(sehot fo aus, daß die Garbe am Morgen 
des andern Tages gebracht werden jollte. 
Und da der Streit auf gütliche Weife nicht 
heigelegt werden fonnte, haben die Sadu— 
zäer wie es im Talmudtraktat „Roſch 
Haſchana“ erzählt wird die Zeugen mit 
Geld gekauft, welche von den Sanhedrin 
geſchickt wurden, den Neumond zu juchen, 
dat; fie den Neumond mit einem Tag ſpä— 
ter anmelden Sollten, ſodaß, wenn die Pha— 
rifüer mit dem Volke die Garbe am Mor- 
nen des eriten Feittages bringen werden, 
wird e8 in der Wirflichfeit nach ihrer Lehre 
der Moraen nad dem eriten Feſttage fein. 
Viele Juden erfuhren dieien Schwindel und 
richteten fich nicht nach dieſer Zeitrechnung, 
ſodaß wenn auch bei dem ganzen Bolfe 
Freitag der Rüſttag des Teites war, fo 
muhten viele, dal der Donnerstag der 14te 
Tag war, an dem da3 PVaſſahlamm ge 
ichlachtet werden muhte. Eine Folge die- 
ſes Zwieſpalts ift, dab die Juden bis auf 
den heutigen Tag den eriten und den zivei- 
ten Tag des Feites heilig balten, anitatt 
den eriten Taa allein (3. Mole 23—27), 
und daß der erite Ditertag niemals auf ei- 
nen Freitag fällt. 





Nun können wir die Sandlung Sefu ver- 
ftehen. Wir wiſſen, daß zu der Zeit Han- 
nas, Kaiphas und noch vieler anderer jü- 
diſcher Hoheprieiter (Apoſtelg. 4, 6), dieſe 
alle der Saduzäeriefte angehörten und fraft 
ihrer Stellung Volk und Sanbhedrin be- 
berrihten. Darum war allgemein Freitag 
der Rüſttag des Feites. Und der Prozeß 
vor Pilatus, ſowie die Sireuzigung fonnte 
gut an dem Tage geichehen, aber der wirf 
lihe 14te Tag war Donnerstag; darum 
ſchlachtete Jeſus und gewiß noch viele an 
dere das Lamm an dieſem Tage. Der Ju 
de, zu dem Jeſus ſeine Jünger mit der Bot— 
ſchaft ſandte: „Ich will bei dir das Paſſah 
halten“, war gewiß auch einer von dieſen; 
darum konnten Matthäi und Lukas von 
diejen Freitag als den erſten Tag des Ye 
jtes reden, und Johannes hält ihn als den 
Tag vor dem Feite. 

Und wie wunderbar führt Gott feinen 
Plan aus? Gute und Böſe müſſen ihm die- 
nen. Sejus it jein Paſſahlamm und jet 
das heilige Abendmahl ein an dem von 
Gott beitimmten Tage; und von dem Bolfe 
mit feinen Gejeßgebern wird er nad) ihrem 
Geſetz am Uten Tag zwiichen Abend ge- 
freuzigt. 

So itimmt alles ganz genau. Jeſus er 
füllte auch) im Paſſahlammeſſen den Willen 
Gottes. 

weite Frage: 

Es steht aeichrieben: „Des Menichen 
Sohn wird 3 Tage und 3 Nächte mitten in 
der Erde jein.“ Wenn Jeſus Freitag ge 
freuzigt und Sonntag auferitanden war, 

; Nächte? 


wo find 3 Tage und 

Die Antwort darauf it: Mit „mitten in 
der Erde“ meint Jeſus nicht jein Grab, 
fondern die Gewalt des Satans. 
nab 3 Tage und 3 Näcdte in der Gewalt 
des Fiſches war, jo wird er diefelbe Zeit 
in der Gewalt des Satans fein; und das 
war er auch. Er wurde verhaftet am Don 
nerstag nad) dem Abendinahl. Freitag 
war das Verbör und Die Kreuzigung, 
Samstag lag er im Grabe. Das find 
Tage. Ebenſo war er in der Nacht * 
Donnerstag im Gefängnis, von Freitag im 
Grabe, und auch in der Nacht von Sams 
tag auf Sonntag bis zu ſeiner Auferſte 
hung im Grabe genau 3 Nächte. Dieſe 
ganze Zeit war die Göttlichfeit von ihm ge 
wichen; vom Bater verlafien, ganz der Ge 
walt des Satans überlajien. 

Dritte Frage: 

Wenn Ehriitus nad dem Plane Gottes 
und um der Menichen willen leiden und 
perben mußte, jo haben unſere Eltern mit 
der Verwerfung Ehrijti doch nur den Wil 
len Gottes erfüllt. Warum aber faat Ihr 
Millionäre, dab unſer Schickſal eine Folge 
dieſer VBerwerfung jei? Warum follen wir 
beitraft werden, wenn wir Gottes Plan 
ausführten ? 

Die Antwort darauf iſt: Wahr iſt e8, daß 
Jeſus leiden und ſterben mußte. Aber nad) 
feiner Muferitehung, die von vielen Nuden 
bezeugt wurde (ebenio jaben fie feine Him 
melfabrt. Sie waren Zeugen der Aus 
giehung des heiligen Geiſtes), da war es 
an der Zeit, dal; das ganze Volk vor Ihm 
fih beuge, und wie Thomas, der anfangs 


Wie Jo 


auch nicht glauben fonnte, ausruft: „Mein 
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Herr und mein Gott!” Aber fie wollten 
nit. Darum klagt aud; Gott durch Da- 
vids Mund: „Bierzig Sabre (jo lange 
dauerte e8 von der Kreuzigung Ehrijti bis 
zur Zeritörung des Tempels) hatte ich Ge— 
Duld mit diefem Volk. Ich ſprach, es find 
Leute, deren Herz den Irrweg will, die 
meine Wege nicht lernen wollen. Darum 
ſchwur ich in meinem Born, fie follen nicht 
zu meiner Ruhe fommen“ (Bi. 95, 10). 
Sit Israel zur Ruhe gekommen, jeit e8 Je— 
jum zum zweiten mal verworfen hat? Ich 
lage zum zweiten mal: das erjte mal bei 
feiner Streuzigung; das ziveite mal, indem 
es Ihn nad) Seiner Auferjtehung und Him- 
melfahrt nicht annahm. Israel wählt lie- 
ber den Irrweg, anjtatt Gottes Wege zu 
geben. Es habt und freuzigt Jeſum heute 
noch. Darum das leibliche Elend und der 
geiltlihe Tod. Ein wunderbares Bild da 
bon haben mir im Alten Teitament. In 
2. Moje 17 wird uns erzählt, wie Israel 
fein Waſſer in Raphidin hatte; fie zanfen 
darum mit Mojes, und Gott jagt zu ihm 
(B. 6): Siehe, Ich will vor dir auf einem 
Felſen in Soreb jteben ; du follit den Felſen 
ſchlagen, jo wird Waſſer herauslaufen. 

Sn 4. Moſe 20 finden wir Israel in der 
Wüſte „Zin“; da haben fie wieder fein 
Waſſer. Und bier leien wir (V. 8) mie 
Gott zu Moſe jagt: „Nimm deinen Stab, 
berjammle die Gemeinde und rede mit 
dem ?yelfen vor ihren Augen, fo wird er 
Waller geben.“ Gott erlaubt nicht mehr, 
den Fels zu ſchlagen. Mofe foll zu ihm 
„reden“. „Alſo wird er Waſſer geben.“ 
Moie —* ſchlägt den Stein zum zweiten 


mal: der Stein gibt auch ſo Waſſer; aber 
Moſe stirbt in der Wüſte; er verliert das 
Necht, in Kanaan einzugeben. 


ld von 
Sejus muß 


Hier haben wir das geiſtige 
dem, was wir früber jagten. 
te leiden und fterben, um die Menichheit 
erlöjen zu können. der Fels follte zum er 
ten malgeihlagen werden, damit das 
Volk zu trinken babe. Willit du wiſſen, wer 
der Jeſus war, der leiden mußte? Höre 
was Gott jagt zu Moje: „Ich will dafelbit 
ſtehen vor dir auf einem Felien, da Tollit du 
den Felſen ichlagen.” Jehova jelbit vor Mo 
je auf dem Felien, und Moſes ſchlägt mit 
dem Stab hinein (Sabarja 12, 10) und 
der Fels aibt Waſſer (1 Kor. 10,4) Er 
wurde vielen zum Segen; viel Volk folgte 
ibn nad, hörte feinen Predigten, brachte 
eine Kranken zu ihn; und er beilte fie, 
ſammelte Mpoitel und Singer. Mber da3 
zwerte mal follte Mofe zum Felſen reden, 
daß er Waller gebe. 

Nachdem Jeſu gelitten, geitorben und 
auferitamden var, war es an dem Volke, 
ihn im Glauben anzunehmen. Moſe ſoll 
zum Stein reden. Was aber macht Moſe: 
er ſchlägt den Stein zum zweiten mal 
er ichläat ihn ſogar zwei mal. 

Machten es die Juden nicht ebenfo? Ge 
wis! Sie haben nicht nur Ihn nicht an 
genommen, jondern auch noch Seine Jün 
ger verfolgt, was Ihm ebenso wehe tat, al 


wenn man Ihn felber verfolgt hätte. Mo 
jes ichlägt zweimal den Felfen. Der zum 


zweiten mal geichlagene Stein gibt auch 
Waller. Der vom Volfe gehaßte und ge 
ſchmähte Jeſus wird nicht müde, Seelen 
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aus Israel zu retten.” Aber Mojes (das 
Volk im allgemeinen) muß in der Wüſte 
iterben, darf nicht in Sanaan eingehen. 38: 
rael bleibt in der Blindheit, im geijtigen 
Tode — bis . G. 





Die Zubereitung der Torarollen. 


In dem jüdiſchen Kultus und dem ſyna— 
gogalen Leben iſt die „Torarolle“ das hei— 
ligſte. Große Synagogen beſitzen 30—40 
ſolche Geſetzabſchriften. Die Toraralle ent— 
hält die fünf Bücher Moſes, welche auf 
Pergament geſchrieben, und meiſtens von 
reichen Juden der Synagoge geſchenkt wer— 
den, weil ſie ſehr koſtſpielig ſind in ihrer 
Herſtellung. Denn ſie werden mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit, und darum viel Zeit— 
verluſt angefertigt. 

Die Pergamente müſſen aus Häuten von 
jungen Kälbern, die nur von Juden ge 
ichlachtet jein dürfen, hergeitellt werden. 
Dieje Häute müffen au von Juden ge- 
gerbt fein. Sollte ſich in joldh einer Haut 
ein Flecken oder dergleichen zeigen, jo it 
fie unbeilig und darf nicht verwandt wer— 
den. Durdichnittlich werden 60 Häute zu 
einer Torarolle verbraudt, denn nur der 
mittlere Teil wird herausgenommen, bier- 
eig geichnitten und dann mit Spannadern 
oder Sehnen von dem Tier genäht. 

Die Torarolle muß von einem Schrift- 
gelehrten und unbeihholtenen Mann ge 
ichrieben werden. Jede Zeile muß 16 Zoll 
breit fein, fein Wort darf geteilt werden. 
Das Schreiben geſchieht unter viel Gebet 
und öfteren Waſchungen. Mande Schrei- 
ber geben nad) jeder geichriebenen Zeile in 
die „Mikweh“ (rituales Waſſerbaſſin) fich 
zu „toiwlen“ (untertaudhen). Much darf 
nur finf Tage in der Woche geichrieben 
iverden von Sonntags morgens bis 
Donnerstag abends. Während d.:'er Zeit 
darf der Schreiber feinen Sandel und fein 
Gewerbe betreiben, damit Sein Sinn nicht 
im geringiten bon »diefer heiligen Arbejt 
abgelenft wird. Außerdem beitehen be- 
ſtimmte Gebetsformel, die Der Schreiber 
vor und nach der Arbeit zu verrichten hat. 
Auch Die Tinte muß auf bejondere Weile 
und darf nicht aus den geröhnlichen Be, 
itandteilen zubereitet fen. Sie darf nicht 


von unbeiligen Händen entweiht fein. Iſt 
die Torarolle fertig aeichrieben, jo be; 


ſtimmt der Rabbiner einen Tag, an mel- 
chen: fie der Synagoge übergeben wird; 
lettere iit an dem Tage feſtlich geſchmückt, 
und in Gegenwart der ganzen Gemeinde 
aeichieht die lleberreichung. Während des 
Gottes dienſtes werden alle Torarolien, wel- 
che Die Synagoge bereits beſitzt, aus der 
Heiligen Lade herausgenommen und fie, 
benmal um den Tiich berummetrazen, auf 
welchem die neue iegt. Dann 
wird ein Gebet verrichtet fiir don Spender 
der neuen Rolle, und eine Kollefte für die 
Armen veranſtaltet. 

(Die Redaktion: Möchten doch auch wir 
ſo viel Wert auf Gottes Heiliges Wort le 
gen. Wenn all dieſe jüdischen Zeremonien 
auch vorerst nur äußere Dinge find, jo ver—⸗ 
raten ſie doch das tiefe innere Bewußtſein 
von der Großartigkeit des ewigen Gottes— 
wortes. Gott ſegne Jsrael!) 


> y 
Torarolle 

















1918. 


Pferdedecken. 


Allgemein iſt es üblich, Pferde, welche 
nach anſtrengender Arbeit einige Zeit im 
Freien zu ſtehen haben, mit einer Decke zu 
belegen, und das nicht ohne Grund. Fin 
det doch bei anſtrengender Arbeit vermehr 
tes Zuſtrömen von Blut zur Haut jtatt - 
die Haut wird warm. Setzt man mun 
Pferde, weldye bei der Arbeit warm ge 
worden jind, während der Zeit der Ruhe 
falter Quft oder rauhen Winden aus, jo 
wird durch die Einwirkung der Kälte der 
Zuft das Blut plötzlich von der Haut nad) 
dem Inneren des Körpers gedrängt. Der 
artige raihe Veränderung der Vertei 
lung des Blutes fann aber, wie bein Men 
ichen, jo aud) bei Tieren, bejonders bei enıp 
findlichen, jehr leicht Störungen der Ge 
jundheit hervorrufen; Erfranfungen des 
Magens oder Darms, Blutandrang zur 
Zunge, rheumatijche oder fatarrhaliihe Er 
iheinungen fünnen die Holge davon jein. 
Sit die Haut jogar mit Schweiß bededt, jo 
ijt jie nod) viel empfindlicher gegen Erkäl 
tungen; eine najje Haut kühlt ſich raſcher 
und mehr ab, als eine trodene, weil die 
verduitende Flüfligfeit ihrer Umgebung 
entzieht. Wenn man num den Tieren eine 
Dede auflegt, jo erreiht man dadurd) zu- 
nädjit, dab die Ausitrahlung von Wärme 
abnimmt, aljo das Blut nad) dem Inneren 
des Körpers langſamer und nicht jo heftig 
zurückſtrömt. So lange die Tiere arbeiten, 
iit eg in der Negel nicht notwendig, ihnen 
bei geringer Wärmer oder rauhen Winden 
eine Dede aufzulegen; denn, ivenn die 
Musteln arbeiten, wird fortwährend Wär 
me erzeugt. Erſt dann tritt die Gefahr 
der Erfältung ein, wenn nad) dem Aufhö 
ren der Arbeit die Wärmequelle im Körper 
ſpärlicher fließt, und die Haut allmählid) 
blutleer und falt wird. Man mul daher 
Pferde, welche nad) der Arbeit in einen 
falten Stall gebradht werden, durch Auf 
legen einer Dede ſchützen; fängt dann Die 
Haut an, wieder troden zu werden, jo neb- 
me man die Dede wieder ab. Ratſam iſt 
e8, warm gewerdene Pferde, wenn fie den 
Stall betreten haben, fofort mit Strohmi 
ichen abzureiben und dann erit zuzudeden. 
Sind Pferde im Negen nal; geworden, fo 
lege man ihnen eine Lage geichnittenes 
Stroh auf den Rücken und dann erſt auf 
das Stroh eine Dede; jo werden jie raſch 
tröden. Die Pferde im Stalle ftändig zu- 
zudeden, iſt nicht ratiam. Dadurch wer 
den fie verweichlicht und können dann 
ihlechtem Wetter gar nicht mehr Wider 
itand leiften. Die Wärme, in welcher ſich 
die Pferde aufhalten, iſt auch für Deren 
Haarwuchs beitimmend. Steben fie in 
warmem Stalle, und werden fie fleihig zu 
gededt, jo wird das Haar alatt und alän 
zend; die Pferde jeben dann fein und vor— 
nehm aus. Dagegen wird da3 Saar bei 
geringer Wärme raub und ftrubpig; e8 
Ihirtzt aber dann gut gegen Erfältungen. 
Freilich jehen ſolche Pferde nicht aut, ganz 
gewiß nicht Edel aus. Jedoch ericheint es 
im allgemeinen doch vorteilhafter, feine 
Pferde vernünftig abzubärten, anitatt fie 
zu verweidhlichen; indefjen nehme man bei 


Mennonitifche Rundſchau 


faltem Wetter und bei längerer Abweſen— 
beit vom Hofe doc) jtet3 pafjende Deden 
für die Pferde mit. 





Salzgewinnung. 


Norwegen, das das zum Einſalzen jei- 
ner Fiſche benöthigte Salz aus dem Aus- 
lande zu beziehen pflegte, ſah ji) im Laufe 
der legten Jahre vielfach genöthigt, wegen 
der knappen Zufuhr an Salz jeine Fiſch— 
induitrie herabzumindern. Dod) die dorti- 
gen Chemiker und Ingenieure rubten nicht, 
bis fie eine lohnende Methode fanden, ver- 
mittels des eleftriihen Stromes aus dem 
Meerwafler das Salz auszufcheiden. In 
der allernäcdhiten Zeit follen unter dem Na 
men „De Norſtke Saltverter” zwei Fabriken 
in Thätigkeit treten, die je 50,000 Ton 
Salz jährlich auf die oben erwähnte Weiſe 
produeiren werden. Dafür jollen je 6,500 
Brerdefräfte in Anwendung fommen. Man 
trifft jofort Vorkehrungen, um die Anlagen 
nad) Belieben vergrößern und die Produe 
tion verdoppeln zu fönnen. Das Anlage- 
capital beträgt gegenwärtig 20,000,000 
Kronen, ca. $5,360,000. Außer dem wert- 
vollen Salze werden verichiedene Neben 
producte gewonnen werden. 


Vorjäbe, 


„sa, man fann was durchmachen!“ fo 
jagte bei einer Gelegenheit eine alte Frau, 
die in ihrem Leben viele Leiden und Trüb 
ale erfabren hatte. Eine jiingere, die ſtil 
le und fränflich war, erzäblte viel von über— 
Itandenen und noch vorhandenen förperli 
chen Leiden. Wir hörten ftill zu, nur bie 
und da durch eine Frage zu weiteren Re 
den veranlaſſend. Sch aber mußte fo aller 
[ci denfen und itberlegen. 


Das waren wieder einmal zwei mir bis 
dahin Fremd gemeiene Schickſale zweier 


Menschen, die in unserer Riejenitadt ſoviel 
gelten wie Sandförner in der Wüſte. Ind 
wieviel Schieffale gibt e8 nun im den Tau- 
enden von Säufern, in den Taufenden und 
Mbertaufenden von Familien und Seelen! 
Wieviel heimlichen und öffentlihen Nam 
ner, wie viele Tränen, wie viele Enttäu- 
ichungen, wie viel Leiden förperlidher und 
aeiltiger Art! Es iſt, al3 hörte man einen 
aroßen Strom raufchen, wenn man daran 
denkt, einen dumflen Strom voll von Ser- 
zeleid und Mengiten! Mber in die Ban 
aigfeit hinein fiel ein zweiter Gedanke. 
Wohl aibt es viel Elend auf diefer Erde, 
aber viel, wohl das meiſte iſt ſelbſtverſchul 
det! Wieviel Teilnahmloſigkeit, Lieblofiq 
keit gibt es, die dem anderen das Leben er 
ſchwert, wieviel Ungeduld, wieviel heftiges, 
zügel- und zuchtloſes Weſen! 

Freilich, vieles kommt aus Gottes Sand 
und muß getragen werden; Krankheit und 
Tod fönnen wir nicht aus der Welt fchaffen. 
Aber aud) fie fönnen durch die Liebe erleich 
tert, ja verflärt und gebeiliat werden. Und 
iwiebiel mehr noch alle anderen, menſchli— 
hen Verhältniſſe! Wie die meiſten Gerich 
te uns nicht munden, wenn da8 Salz fehlt, 
das erit den rediten Geſchmack heraus— 
bringt, jo fommt erit durch die Liebe die 
rechte Schönheit und Sarmonie in alle un- 












jere Beziehungen. Ein wenig Rückſicht auf 
den anderen, auf feine Neigungen und Bez 
dirrfniffe, wie wohltuend wirft fie, wie emp 
finden wir jelbjt jie danfbar, wenn fie uns” 
zuteil wird. Anstatt zu Flagen und zu jeufr? 
zen, wollen wir lieber Hand anlegen, daß = 
alles um uns ber beſſer werden foll durch 
die Liebe, die aus warmen, treuen Herzen 
ſtrömt! Die Verhältniſſe können wir offz 
nicht Ändern und beijern, wohl aber uns, = 
da wir uns beffer den Berhältnifien a 
paſſen. „Laßt ums beifer werden, gleich 
wird's beijer jein;“ das iſt cin oft gebraude = 
tes, aber nie genügend befolgkes Work 
Wir wollen ſtets danach itreben, es wahre 
zu machen, vielleicht fünnen wir dann am 
feinem Schluſſe beiriediater darauf zurück 
ſchauen als auf manches andere Jahr ums 
ſeres Leben. 




































































Nenn Wnrte. 


Ein Mann hatte einen Meinrid!»aangen: 


Zwanzig Jahre waren ſeitdem beraangem = 
Die Seinen ahnten nicht? von der Sinde, 
ſie wunderten fihb mır ither das Tonderbare 


Verhalten des Voters. Nleich und ve 
ſtört fief er ınm"er, während des Tiſchge— 
bet3 3 es in feinen Sliedern, des Nacht 
warf er ſich unrubiq bin und ber, fonnte 
oft nicht Schlafen und erhob fich von feinem 
Lager. Seine Ruhe war dahin. Am merk 
wirrdigiten ivar fein Benehmen und Ar 
ſtand zweimal im Sabre. Pmweinmal pflege 
te man zum beiligen Abendmahl zu gehen. 
Kenn nım die rau und Die ermachlenen 
Kinder ſich rüſteten zu dem erniten ſchönen 
Gange, wurde der Mann jedesmal Fran 
blieb zu Haufe und erbob ſich erit nad) er 3 
nigen Tagen. Wenn er einmal ins Gottes 


haus aing, fo war e3 für ihn eine Duab 
bi3 zum Ende auszuhalten. Und wenn der 
Segen geiprochen wurde, war es, al® ob 


in ibm alles ſträubte, denfelben mit gläu— 
bigem Serzen zu empfangen. Oft mwander- 
te er unität und flüchtig umber, erflimmte 
die Felſen und jchaute mit einer Art Ver— 
zweiflung in die Tiefe. Eines Tages fand 
ihn der Prodiaer im Mald irrend. Seine 
Augen Itarrten den Boden an. Teilneh- 
mend erfundtigte ſich der Geiftliche, was er 
denn verloren babe. „Gott verloren, alles 
verloren,“ war die Antwort. 2 

Der Seelforger fuchte zu tröften, do = 
vergeblich. „Es iſt ichredlich, in die Sän- 
de des lebendigen Gottes zu fallen,” mit 
dieſen Worten jchnitt er jede Zufprache ab, * 
Mochen vergingen. Da verbreitete ſich die 
Runde, der Mann Sei erfranft. Der flran: 
fe mußte unfügliches Leiden ertranei, ru 
töhnte und jammerte; ald man ihm freunde? 
lichſt zuzureden verfuchte, äußerte er: „Mer = 
ne Sünde iſt größer, denn daß fie mir bee 
neben werden könnte.“ Da der Prediger, 
der ihn beiuchte, vom heiligen Abendmahl 
anfing, wies er auf das Schriftwort bin?“ 
„Der iſſet und trinfet ihm ſelber das 
richt.“ Als alles nichts helfen wollte, ſagte 
der Baitor, er wolle am nächſten Sonntag 
mit der Gemeinde um ein feliges Ende file 
ihn beten. „Das hilft nichts,“ Imıtete den 
Beicheid, „neun Worte stehen wie eines 
Mauer zwiſchen mir und Gott.” 












Waſſerſucht, Kropf 


3 bave eine fichere ur für Acopt oder diden Hals 
Woitre), ift abfolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Ballerfucht, Berfettung, Nieren, Magen und Le 
berleiven, Hämorrhoiden, Gefhmwüre, Nheumatismus, 
Ecsema und Frauenttantheilen, ſchreide man um 
freien ürziliden Rath an: 






























































L. von Daacke, M. D. 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 





Kurz vor feinem Ende forderte er die 
Beinen, auch den Geiitlichen zu fich, um 
ihnen die erſchütternde Mitteilung zu ma 
en, dab er einen Meineid begangen habe. 
Sein Ende war jchredlid. Der Prediger 
ftand lange still vor dem Toten, dann wen 
debe er ſich an die Witwe und die Waiſen, 
um ihnen die neun Worte zu nennen, die 
wie eine Mauer zwiſchen ihn und Gott ge 
ftanden. Errätit du nun die neun Worte, 
68 waren die Worte, die der Schwörende zu 
ſprechen bat: „So wahr mir Gott helfe 
durch Sefum Chriſtum. Amen.“ Wol. 


Graben und Rigolen im Winter. 

Sit im Herbit das Sand, auf dem borber 
Gemüſe gebaut wurde, abgeräumt, jo muß 
man e3 für das fommende Jahr wieder ber 
richten, damit man dann auch qute Er 
folge erzielt. Leider wird nun diefe Arbeit 
— gleihviel aus welchen Gründen — die 
eigentlih während des ganzen Winters 
ausführbar iſt, nicht immer zur richtigen 
Beit ausgeführt und oft bis aufs Früh 
jahr verfchoben, was völlig irrationell und 
Direkt falich iit. Solange der Boden noch 
nicht tief gefroren iſt, kann man jede Flä 
che immer nod) tief umgraben oder Itürzen 
und iſt die Oberfläche wirklich gefroren, fo 
dab der Froit eine harte Kruſte gebildet bat 
fo hebt man mittels Hade und Spaten dieje 
oberite Schicht ab und gräbt unverdrofjen 
das Erdreihh um; gerade bei Froitwetter 


Magen-Kranke 


Barum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufitoßen, Blähungen, Ma- 
nengaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzflopfen, 
Ropfichmerzen und Berftopfung, wenn doch die 
berühmten 

Germania Magen Tabletten 


munderbare Linderung und fidhere Heilung 
bringen in folchen Fällen. 


Herr %. bel, Omensville, Mo., Ichreibt: 
„Sb mar feit vielen Jahren Magenkrank und im 
n Sabre wurde e3 fo ſchlimm, daß Ih mit mebr 
fonnte. Die Germania Magen Tabletten ba 
ben aber meine Aranfbeit geheilt. Meine Nachharn 
finb nana erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
eben, denn alle Leute glaubten ih werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Mever, Florence, Nans., fchreibt: 

„Meine Mutter, melde jekt 80 Jahre alt Hit, ge 
braudte bor einem Jabre die Germania Zabletten 
naddem biele andere Mittel feine Hilfe bradten unb 
fie wurde dadurch gebellt von ihrem Magenleiden.” 

Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder A 
Schachteln $1.00. Bu beziehen. durch den Im— 
Dorter: M. Landis, Bor R. 12, Evanfton, Oblo 
Leute in Canada können biefe Mebdicin bezie- 
- Ben bei U. ®. Mlafien, Bor 182, Hague, Sast 


& rn Fa rl 
* * 
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läßt ſich beſſer und leichter arbeiten als 
ſonſt, da die Erde am Spaten nicht haften 
bleibt, ja, es iſt eine wahre Freude, an 
froſtigen, klaren Wintertagen mit dem 
Spaten zu bantieren. Erbeblich erjchivert 
wird Me Arbeit natürlidy beim Cintritt 
ſchärferen Froſtes, da gebt es ohne größere 
Anjtrengung nicht ab, doch die verivendete 
Mühe wird ficher belohnt, und es empfiehlt 
jich auch jonit, die arbeitsarme Winterzeit, 

jolange es irgend gebt, mit diejen Erdar 

beiten auszufüllen. Wer vorjorglich war, 
hatte beim Eintritt des Froites Miſt oder 
Kompost über den Erdboden gebreitet, jo 
dal; die Kälte nicht tief eindringen Fonnte. 
Gilt es, größere Flächen tiefer umzuwer 

fen, aljo zu „rigolen“ oder „rajolen“, dann 
it Miſtdeckung immer zu empfehlen. Beim 
Nigolen während des Winters gebrauche 
man nur die VBorjicht, jtetS nur furze Grä 

ben in Angriff zu nehmen, damit bei jtärfe- 
ren Nachtfroit der Anfang am nächſten 
Morgen nicht zu mühevoll iſt; die obere ge 
frorene Schicht bringt ınan dann auf den 
Grund des folgenden Srabens, wo fie in 

folge der höheren Temperatur der Erde all 
mählich auftaut, die frojtfreie Erde font 
obenauf zu liegen; in dieſem Lodern und 
Durchfrierenlajjen, eventuell auch in der 
durch Die Lockerung erhöhten Fähigkeit des 

Boden, Luft und Waller anfzunchmen, liegt 
der große Wert des Nigolens und bejon 
ders des Nigolens im Winter; für Gemüſe 
land genügt eine Tiefe von 14 Zub, bei 
nenen Obitpflanzungen oder Neuanlegung 
von Gärten auf jchlechten feſten Boden 

muß bis auf 3 Fuß tief gegraben werden, 
wobei unfruchtbare Sand- und Kiesichich 
ten abzufabhren find; überfährt man dann 
derartig rigoltes Land reichlich mit Dung 
itoffen, jo faıın man auf Nahre hinaus auf 
aute Erträge rechnen. 


Yeilgemäfte Wahrheiten, 


Wer da meint, man fönne das Ehrilten 
thbum dur die Wiſſenſchaft itberwinden, 
der weil noch gar nicht, was Chriſtenthum 
it. Hann man auch Beethoven’s Syn 
phonien durd die Wilfenjchaft überwinden ? 
Es wäre möglich, dab einer das verſucht; 
aber er würde als em offenbarer Narr ge 
achtet. E3 gibt jogar Leute, welche behaup- 
ten, die Wiſſenſchaft babe bereits das Ehri- 
itentum widerlegt. Dieſe Behauptung it 
gerade fo richtig, al3 wenn einer ſagte: die 
Wiflenichaft babe die Sonne widerlegt. 
Wohl Furcht die Willenichaft die Beichaffen 
heit der Sonne und das Wejen des Lichts 
zu ergründen; aber unbekümmert um dieje 
Theorien fährt die Sonne fort, Licht und 
Leben auszuſtreuen, Blüthen und Früchte 
bervorzubringen. So fucht die Wiſſenſchaft 
das Weien des Ehriltentums zu ergründen. 
Unbekümmert mn ihre Theorien fährt es 
fort, belle Mugen mit bimmliihem Licht, 

aufrichtige Herzen mit göttlihem Leben 
zu erfüllen, geiſtige Blüthen und Früchte 
in der Menichbeit berborzutreiben. Das 
Ehriitentum bleibt die Sonne der Geiſtes— 
welt. Aber immer bat e8 Blinde gegeben, 
welche die Sonne nicht fahen. 


20, November 


Land Für Mennoniten. 


Canada hat viele mennonitiiche Anfied- 
fer von den Vereinigten Staaten ange- 
lot. _ Wir find Großhändler kanadiſcher 
Zändereien und fönnen verfaufen in Par— 
zellen von 10 bis zu 50,000 Aeres zu 
Breilen und B edingungen, die dem Käu— 
fer paſſen Pe Sn den legten fünf- 
zehn Jahren haben wir viele Farmen an 
Mennoniten verfauft und fönnen Ihnen 
irgendeine Mennonitenfolonie empfehlen, 
wo jie fich itber den Stand dieſer Kom— 
pany Musfunft holen fönnen. Wenn Sie 
Nach Weit-Hanada ziehen wollen, ichreiben 
Sie uns und beichreiben Sie, was für 
Land fie wünſchen. Wir werden Ihnen 
dann genaue Auskunft jenden. 


Walch Land Compauy, Northern Bank 
Bnilding, Winnipeg, Canada. 


Man will vom Chriſtentum alles das 
wegſchneiden, was der modernen „Aufklä 
rung“ unbequem iſt. So hofft man es als 
die Religion der „Gebildeten“ zu erhalten 
und ihm neue Anhänger zuzuführen. Aber 
damit nimmt man ihm jeine göttliche 
Kraft; es iſt höher als Vernunft und Auf 
flärung, es will über diefe Welt hinaus 
führen. Much der edelite Wein fann mit 
Waller verdünnt iverden, dal; er feine Kraft 
verliert. Das „aufgeflärte” Ehriitenthum 
iit wie ein verdünnter Wein: es bat auch 
feine Kraft und feinen Wohlgeichmadf. Es 
aibt jet Sungerfünitler, die an ſich pro 
biren, wie wenig Nahrung der Menich b 
darf, um noch zu leben. Es gibt auch geiit 
liche Hungerkünſtler, die u ehren wie 
wenig bibliiche Wahrheit die Seele bedarf, 
ohne geijtlich zur ſterben. Wer das an ſich 
ausprobirt, der thut es auf feine Gefahr 
und muß die Folgen tragen. Wer das 
aber an einer chriltlihen Gemeinde aus 
probiren will, dein muß man wehren; es 
fönnten zu viele an dieſem Erberintente 
iterben. Wol. 


Aufbewahrung im Winter. 


Obſt auf dem Baume. Wenn man na 
mentlich ſolche Zweige, die recht reichlich 
mit gutem Obſte behangen ſind, und die ge 
gen Süden ſich neigen, mit wollenen oder 
Strohdecken dicht umwickelt, ſo daß nicht 
viel Luft hinzutreten kann, ſo hält ſich das 
Obſt fait den ganzen Winter hindurch friſch: 
dasſelbe Verfahren läßt ſich auch bei den 
Trauben anwenden. 


So wein ih, wenn ich wein, 
mit Loben, Das Loben ſchickt ſich fein zu 
folhen Proben; Man fann den Kummer 
ich vom Herzen fingen, Nur Sefus freuet 
mich; dort wird es Flingen. 


doch mod 


Eines jchenfe mir bienieden: 
Deinen Geiſt und deinen Frieden, 
Ind den Ruhm an meinem Grabe, 
Daß ich Dich geliebet habe. 
























1918. 





Sichere Genejuna x dur das wunder- 
für Kranke ! wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 

( auch Baunfheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu- 
aefandt. Mur einzig und allein echt au haben 

bon 

John Linden, F 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der ein 
sin echten, reinen examhematiſchen Heilmittel. 
Dffice und Reſidens: 8508 Brofpert Woe., 
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Weintranben. 


Man legt in ein gegen den Zutritt der 
äußern Luft aeichüttes Fach eine Lage bon 
im Baockofen getrodneter Mleie, oder troden 
geſiebter Miche, und darauf eine Lage von 
forafältig gereiniaten Trauben, die an ei- 
nem trodenen Nachmittage vor ihrer gänz- 
lichen Neife gepflückt find, und fo weiter 
ſchichtenweiſe Kleie oder Aſche oder auch ge- 
trodfnete Sägeſpäne, welche namentlich vor 
Fäulnis ſchütßen, und Trauben, bis das 
Faß voll iſt, ſo daß ſich die Trauben nicht 
berühren, und die Kleie oder Aſche die letzte 
Lage ausmachen. Darauf wird das Faß 
wohl verſchloſſen, damit die Luft nicht hin— 
zutrete, was die Hauptſache iſt. Auf dieſe 
Art eingelegt, erhalten ſich die Trauben 8 
his 10 Monate, ja ein ganzes Jahr. 


Eine noch einfahere Mufgewahrunasart 
it folgende: Man reinigt die Trauben ſorg 
fältig von allen angegangenen Peeren, legt 
ſie in eine Schachtel in Schichten und zwi 
ſchen dieſe eine Quantität Vfirſich-Blätter. 
In ein trockenes und aut gelüftetes Zimmer 
diefe Schachtel acitelft, halten ſich dieſe 
Trauben bis ſpät in den Frühling. Man 
alaubt, die Urfache davon fei in der Blau 
ſäure der Pfirſich-Blätter zu fuchen. Sn 
Italien wird dieles Verfahren mit gutem 
Erfolg angewendet. 





Es ilt ein großer Gewinn, wer gottjelig 
iſt und läffet ihm genügen. 1. Tim. 6, 6. 
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Der verhodte Huſten. 


Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
ſchnell geheilt durch die 


Sieben Aränter-Tabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitinen die Entzündung und den Huſtenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft 


Preis nur 30 Gentd per Schachtel, 
4 Shadteln $1.06, Bei: 
R. Landis, Box R. ı2, Evanuston, Ohio. 









Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und ein Familienfalender. 
Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Sugendfreund. 


Prämie No. 3 — für $1.35 bar, die Rundſchau, den Jugendfreund und den 
Yamilienfalender. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundidhau und das Evangeliihe Ma- 


gazin. 
Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.60 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Jugendireund 
und Yamilienfalender. - 


Wer ji aus bdiefen Prämien eine gewählt hat, aber nod) eine zweite 
wünfcht, der wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beitillzettel die beiden gewünſchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beſtellzettel und Betrag 
an: Mennonitiiche Rundſchau Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjen. Ein- 
zia in feiner Art. Ein fchoner farbiger Vordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Nahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundſchau 18 Cents. 


Pramie No. 8 — 1918 „Scripture Tert” Wandfalender nad neuem Plan 
und Schöner ausgeführt als je. 


Der Scripture Tert Wandfalender für 
das Nahr 1919 iſt ein Kunſtwerk von au— 
Rerordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
de3 Umſchlaas, in Karben und Gold, dar: 
ftellend die Auffindung des Mindes Mofes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un— 
mwideritehlih Rührendes, während Die 
Awölf Illuſtrationen, au aleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teſtament entnom— 
men, ohne Ausnahme Meiftermerfe reli 
giöſer Kunſt find. Mit einem Bibeſvers 





fir jeden Tan, Merfiprisch, Qeiezette!l und 
internatinnolen Gonntanzichulfeftionen 
iſt der Pibel-Tert Malender in der Tat 
das ideale, moderne „Chriſtliche Jahr 
buch.” Er ſollte die Wände eines jeden 
Heims im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familienaltar in Ihrem Seim 





























Der Wandkalender iſt nach einem 
neuen „Gravure“ Verfahren ge— 

druckt, wodurch eine ſehr ſchöne bildliche Darſtellung ermöglicht iſt. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundſchau 15 Cents, 





Beitellzettel. 
Schicke hiermit $ . für Mennonitifche Rundihau und Prämie 
Name . 


(Sowie auf Rundichau.) 
Boftamt . 
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Einfaches Mittel. 





Ein gutes, einfaches Mittel zur Confer- 
birung von Holz, das in die Erde kommt, — — 
beſteht aus einer Miſchung von 2 Theilen 
Steinkohlenaſche und 1 Theil gebranntem 
Kalk, womit die Gruben ausgefüllt wer 
deu, in die das Holz zu ſtehen kommt. Die 
Miihung wird am beiten troden angewen 
det. Selbit Steinfohlenaiche oder Kalk al 
fein find von ſehr guter, conferbirender 
Wirkung. Man macht mit dem Seßeilen 
(Senzbohrer) entiprechend tiefe und etwas 
weite Löcher, füllt dieſelben mit Steinfoh 
lenaiche und Ralf, fett die Pfähle ein und 
umgibt fie dann mit der Mischung. 


Krampf-Anfälle. „Mit Beginn eines je- 
den Frühjahrs,“ ichreibt Frau Sulia Si 
mon bon Riverdale, Ill. „wurden wir um 
das Leben unserer Tochter beforgt, weil fie 
dann regelmäßia die Ichreelichiten Krampf— 
anfälfe befam. Seitdem wir Forni's Al— 
penfräuter aebrauchen, find die Krämpfe 
verichwunden und fie fühlt fich wohl. Wir 
find ſehr dankbar fiir das Glück, welches 
dies Heilmittel in unſere Familie gebracht 
hat.“ orni’3 Alpenkräuter brinat den 
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Yoje 25 Gent Kollektion. 


Feurige Kohlen. Vom Golde geblen- 
det. Bon W. 1. 


20. November 


Jugendſchriften. 


En a Tr BRENNT IT Pe FORE Ef 
ir End iſt heute der Heiland geboren. 


Bilder und Gefchichten aus dem Leben 
Jeſu, von Paul Langbein. Ein Bilder- 
buch für die Kinder zum Anfchauen, Le- 
jen, Lernen und Nachdenken. Das Bud 
unfast 64 Seiten. Die Bilder find von 
dem allbefannten Meijter Schnorr. Es 
find im Ganzen 30 Bilder in Schwarz» 
dDrud, Das Titelbild auf dem Vorder: 
dedel iſt in prachtvollen Farben litho- 
graphiſch ausgeführt, die Geburt Jeſu 
mit der Anbetung der Hirten daritellend. 
Rormat 8 bei 10% Boll. 


Einzeln ‚20 

Ber Dußend 2.00 

Friede auf Erden. 
Weihnachts-Erzählungen von M. Lent, 


E. Evers, M. Nüdiger, D. Schlatter uſw. 
Einzeln 40 


Hönecke. Tante Ber 


Sonnenſchein der Geſundheit in's Haus, in— 
dem es Unwohlſein vertreibt und Krankhei 
ten heilt. Tauſende haben feine heilkräfti 
gen Eigenſchaften bezeugt. Es iſt nicht in 
Apotheken zu haben, ſondern wird durch 
beſondere Agenten geliefert. Falls kein Al 
penkräuter Agent in der Nachbarſchaft iſt, 
wende man ſich an Dr. Peter Fahrney & 
Sons Eo., 2501 Waihinaton Plvd., Chi 
cago, II. 


















Japaner — Enropäer. 


Während die Hausfrauen in eciviliſirten 
Ländern allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Scharfſinn aufbieten müſſen, um mit einem 
Mindeſtmaß von Butter, Brod, Milch und 
Fleiſch auszukommen, lebt die Japanerin 
ein foralojes Zehen, ohne auch mır mit ei 
nem diefer Nahrıınaamittel veriehen zu 


thas Reife nach Amerifa. Yon G. Har 
ders. Auf Umwegen. Der qute Hirte. Der 
befiere Weg. Der Mutter Gebet. Karl 
und Martin Von B. P. Nommenijen. 
Die Erwedung in Tanunda. Das Erbe 
der Sandrods. Erfüllte Verheißungen. 
Neder diefer Bände fein gebunden, zirka 
90 Seiten, mit 3 Ylluftrationen. 

Einzeln 25 
Ber Dußend 2.50 


Der Domrabe 


Eine Geſchichte von Horn 20 


Emil Frommel 


Eine Gejhichte für die Jugend. Evers 
o 


ie 


Himmelsblumen 


Neue Erzählungen für jung und alt. 
Zwoelf Bände, jeder mit mehreren Er- 
zählung, ca. 150 Seiten. Leinwand, mit 
Landſchaft und Blumenſchmuck in Far: 











MNierib - Bände 


"An neuer, volfstümlich gehaltener 
Bearbeitung find diefe Erzählungen Ber: 
len der Erzählungsfunft des alten Mei: 
ſters. Neder Band iſt mit reizendem Ti— 
telbild geziert, enthält 4 jchöne bunte 
Bilder u. iſt za. 100 Eeiten jtarf. 








fein. Butter hat fie nie in ihrem Leben ge- bendrud 
























Wir haben vierzig berjchiedene Bü— 
cher diejer mohlbefannten Kollektion von 
, nz a Erzählungen für Sinder. Senden Sie 

Eine Gabe für die cHriftlihe Jugend. uns Ihre Veitellung für das Buch, das 
Ein jchönes illuftriertes Büchlein, 6% Sie mwiünfchen und wir werden diejelbe 
bei 814 Zoll, fartoniert, mit einem hüb⸗ prompt ausführen. 
fchen mehrfarbigen Bilde auf der Bor» Cinzeln 20 
feite, 64 Geiten ſtark 2 Ber Dubend 2.00 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


babt, fofern fie nicht einmal in einem euro— 
päiſchen oder amerifantichen Saus zu Saft 
geweſen iſt: Prod fommt in einem iabani 
ſchen Haushalt ebenio wenig vor. Milch iſt 
ein abicheufiches Getränk, das nur die eben 
fo abicheulihen Europäer trinken, und 
Fleiſch iſt etwas fo Seltenes und Theures, 
daß es im allgemeinen feine Rolle auf dem 
jabaniichen Miichenzettel fpielt. Ein jaba 
miicher Marft bietet daher ein ganz anderes 
Ausiehen, als ein europäiſcher, und iſt des 
balb für Fremde intereffant. Zunächſt fällt 
der große Fiſchreichtum an filber- und gold 
alänzenden Arten aus den zahlreichen ja 
banifthen GSebirasieen auf; feltenere See 
fiſche Tiefert die Tiefe des Stillen Ozeans. 
Sn allen Formen, gebraten und in Kohl 
blättern aefocht, in diinne Scheiben zer 


Das walte Gott. 


— OTTO = 
VDE EI EN EN EN EN DIE DIE] 


beripeiien, gönnen jie ſich nur an Feittagen. 
Als Tiſchgetränk wenden die Japaner ent- 
iveder Thee oder Reiswein an. Auf dieſe 
Weiſe leben 60 Millionen Menichen ohne 
jemals ein Stück Weizenbrod, ein Glas 
Milch oder ein Beefiteaf gejehen zu haben, 
unberührt von Zuder-, Fleiich-, Brod- oder 
Rartoffelrationirung. 


man auch eine Reihe von Meerpflanzen red) 
nen, aus denen die Sapaner ein wohl 
ichmedendes Gebäd beritellen. Aus ver 
Ihnitten und mit Soja anaerichtet, kom ichtedenen Sorten Bohnen werden Suppen 
men auf den japanischen Tiih. Außerdem gekocht, die in gewiſſer Weife die Milch er- 
eilen die Gelben vorzugsweiſe Eier und Ge feßen. Eine Baitete von Bohnen bildet die 
mie, woraus fie eritaunlich viele Gerihte gewöhnliche Koſt der Bauern; denn den 
zu bereiten wiffen. Zu den Gemüfen fann theuren Reis, den fie pflanzen, felbit zu 
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1918, 
Erzahlung. 


Thamar 
oder 
Die Zerftörung Jernjalems. 


Fortſetzung. 

Eleazar erholte ſich bald wieder von der 
rohen Behandlung, die ihm widerfahren 
war, und obwohl Thamar, wie auch Maria 
und beide Mägde, dazu der greile Aınarja 
all Mittel, die fie nur erdenken fonnten, an 
wandten, um ihn im Haufe oder doch in der 
Stille bei jich zu behalten, jo war e8 dod) 
nicht möglich, ihn zu bändigen. Er riß ſich 
von allen Seinigen los und wanderte wie— 
der ziellos in der Oberjtadt umber, Reden 
baltend auf allen Gaſſen und Marftplä- 
ten, wo er einige Zuhörer zuſammenſcha— 
ren fonnte. Hören wir ihm ein wenig zu. 

„Ihr Männer von Israel! Ihr Helden 
bon Jakob!“ rief er unter die Weiber, Kin— 
der und Greiſe — denn alle tauglichen 
Männer waren jebt von Simon oder No 
hannes in den Dienſt gepreßt — auf dem 
Marfte hinein. „Merfet was euch der Pro- 
phet Gottes Elias zu jagen bat. Seid nicht 
ungehorjam dem Wort, das euch der Vor 
läufer des Meſſias bringt! Als Gott, der 
Heilige in Israel, die Welt erichaffen, 
jtredfte er feine Sand unter den Thron ſei— 
ner Serrlichfeit und führte die Seele des 
Meſſias hervor und ſprach zu ibm: Willit 
du geſchaffen werden, um meine Kinder 
nad) 6000 Sahren zu erlöfen? Da ant- 
mwortete der Meſſias: Ich will es. Der 
Seilige fagte: Die Geredhten jollen Ieben, 
wenn du fommit. Der Meffias ſprach: Es 
fei dein Wille, dal alle Ieben, felbit die 
Frühgeborenen. Wie der Prophet Saat: 
Iſaſchar iſt ein Fnöcherner Eſel. Heil euch, 
die ihr füet an den Gewäſſern. Ad, ihr 
Durftigen alle, fommt zum Waffer; denn er 
bindet an die Edelrebe feiner Ejelin Sohn. 
Der König Meſſias wird vom Aufgang der 
Sonne fommen. Er wird höber empor 
fommen als Abraham, von dem aeichrieben 
ſteht: Sch erbebe meine Sand zum Herrn. 
Er wird fich höher erheben al3 Mojes, der 
an der Seite des Paradiefes wohnt, von 
dem geichrieben ſteht: Du ſagſt zu mir: 
Erhebe e8 an deinen Bufen. Und er wird 
höher fein, als die dienenden Engel; denn 
es iſt gefagt, ihre Flügel waren hoch. Fein 
Volk und feine Zunge wird ihm ftandhal- 
ten fönnen; denn e8 heißt: Die Feinde fol- 
len ihn nicht drängen und die Ungerechten 
nicht unterdrüden. Alle feine Feinde wer- 
den ſich vor ihm fürchten und zurückweichen. 
denn es heißt: Ich werde feine Widerſacher 
zerichmettern. Selbit die Ströme werden 
fi vor ihm in das Meer ergiehen, wie es 
beit: Ich lege ans Meer feine Sand und 
feine Rechte an die Ströme. Wenn die 
Rinder Judas es würdig find, wird der 
Meifias in den Wolfen des Simmel fom- 
men; wenm fie es nicht würdig find, wird er 
arm und auf einem Ejel reitend fommen, 
der hundert Farben hat. Ich werde für 
würdig gehalten werden, im Schatten fei- 
nes Eſels zu fiten. Er wird das Schwert 
in unfrer Sand wegen und zu Feuerflam— 
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men machen, dab es die Feinde freife und 
ihr Blut faufe und nicht ſatt werde!” 

So fuhr der arme Mann wochenlang 
fort, mit fteigender Selbittäufhung zu 
Ihwärmen zum herben Schmerze Thamars. 
Ind wie e8 feinen Unfinn giebt, der toll ge- 
nug wäre, dab er feine Anhänger fände, jo 
währte e8 auch bier nicht lange, bi3 ein 
bunter Saufe von allerlei Gefindel begann, 
jih an Eleazar zu hängen, ihm zuzujauch 
zen, ihm nachzufolgen und ihn als das zu 
verehren, wofür er fich ausgab. 

Nach einem vergeblichen Anariff auf die 
unbeziwinglihen Mauern und QTürme der 
Oberitadt, wandte Titus fich jebt gegen die 
Burg Antonia. Er lieh den Nuden jekt 
durch Joſephus und Simri zum lettenmal 
Frieden anbieten. Diele Gejandten Itellten 
ihnen die Thorbeit und Gottlofigfeit eines 
längeren Wideritandes vor und ermahnten 
fie mit bewegten Worten, ja mit Thränen 
in den Mugen, fich zu ergeben, da die Nö 
mer offenbar von Gott die Serrichaft des 
Erdfreis iiberfommen hätten. Ergäben ſie 
fich nicht, fo würden römische Waffen und 
der Hunger fie bezwingen. Much erinner- 
te Simri die Pelagerten daran, dab ihre 
Rorfahren nicht ſowohl durch Waffen, ala 
pielmehr durch Gottes Beiſtand fo oft ſieg 
reich geweſen, fie aber fönnten bei ihren 
Schandthaten und Greueln nimmermehr 
auf Gottes Beiſtand rechnen. Einige Ju— 
den veripotteten die Poten des Friedens, 
und andere verfluchten fie, noch andere 
ichoffen nach ihnen und fo wurde die Tekte 
Anerbietung des Friedens in mahnfinni- 
aem Troke verhöhnt und verworfen. Das 
gemeine Volk in der Stadt aber hätte aern, 
mären nidt Simon und Johannes uner 
bittlich gewefen, den Römern die Thore ae 
öffnet. Denn der Sımaer, auf den jene 
hingemiefen, hatte wirflich ſchon fein ent 
ſetzliches Schlangenhaupt in der bejam- 
mernswerten Stadt erhoben. Da die bru 
dermörderiihen Parteien auch ungeheure 
Mailen von PRorräten aller Art hatten in 
Rauch aufgehen laſſen und es jekt in Je— 
ruſalem wie in einem Bienenkorbe von 
Menſchen wimmelte, fo grinſte bald Sum 
derten und Tauſenden von Familien dieſes 
ſchreckenerregende Geſpenſt ins Angeſicht. 
Auf den Märkten war ſchon ſeit geraumer 
Zeit nichts mehr zu haben. Wer noch Vor 
räte im Keller oder Stalle hatte, konnte, 
wenn er fie verkaufen wollte, den fünf- und 
zehnfachen Preis dafür befommen, und wer 
fie behalten wollte, mußte fie hinter Schloß 
und Riegel brinaen. Denn bungrige Pan 
den zogen bereit3 in der Stadt umber, 
drangen in die Häufer, peiniaten die Be 
wohner und raubten, was fie rauben fonn 
ten. Alle Scheu vor Gott und Menichen, 
alle Liebe zum eimenen Fleiih und Plut 
wid. Pater und Mutter riffen den Pin 
dern, die Rindern den Eltern die Speife 
vom Munde wen. Da war feine Achtung 
mebr vor dem arauen Saubte, fein Mitleid 
mit den jungen Rindern. In der Pein des 
Heißhungers wagten es viele, ſich bei Nacht 
aus den Thoren zu ſchleichen und nach Le 
bensmitteln zu ſuchen. Manche fingen auch 
ein verlaufenes Pferd der Römer auf, führ— 
ten es in die Stadt und ſchlachteten es ſich 
und den Ihrigen zur Speiſe, wenn es ihnen 
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nämlich nicht ſchon wieder geraubt wurde, 
ehe fie mıtr zum Eſſen famen. Die meiften 
aber fielen den Römern in die Sande und 
Titus lie fie im Angeficht der Juden auf 
der Mauer geißeln und aufrecht, oder mit 
dem Kopfe nad) unten oder feitivegs und in 
allen erdenklichen Stellungen kreuzigen, 
manchmal 500 und darüber an einem Tage, 
fo daß e8 zulett an Holz und Raum zu den 
Kreuzen gebrach. 

Ende Mai waren die Erdwälle gegen 
die weſtliche Mauer der Burg Antonia fer— 
tig und die Sturmböcke begannen ihre Ar- 
beit. Da erhob ſich plötzlich ein unterirdi— 
ſches Rollen und Poltern und Donnern, ein 
betäubender Krach erfolgte, und der eine 
Erdwall mit allem, was darauf war, ſank 
in die Tiefe. Wolfen von Staub, Schwe- 
felrauch wie aus der Hölle und praffelnde 
Flammen hüllten Männer, Sturmböde und 
alles ein und eine wilde Feuersbrunſt ver— 
zehrte in Furzer Zeit ummideritehlich die 
müblam errichteten Belaaerungsmwerfe. 

Johannes nämlich hatte vom Tempelbor- 
bof aus bis unter dieſen Wall eine Mine 
aeleat, bier eine große Söhle ausgegraben 
und dann das aanze Gewölbe mit Veh und 
Schwefel und Teicht entzündlichem Prenn- 
ſtoff angefüllt. Als nun die Stöhe der 
Mauerbrecher anfinaen zu erdröhnen, aab 
Johannes das Zeichen zum Anzünden, und 
fein Man aelana nah Wunſch. Mährend 
de Nömer vor der plötlichen Verwüſtung 
noch entießt und verwirrt daſtanden, mach— 
ten einige Wagehälſe, Joram an der Spitze, 
einen Ausfall von der Oberitadt ber, Feiter- 
hrände ſchwingend, und ſteckten im Nu auch 
die anderen Belagerungswerke in Brand, 
worauf Titus die Vermenenen in die Stadt 
zurückwarf. 

Xept hielt der Feldherr der Römer einen 
Rriensrat ımd es murde heichlofien, eine 
Einſchließungsmaner um die nanze Stadt 
aufzuwerfen. Sofort aina man and Werk. 
Die aanze römische Armee mußte an die Ar- 
heit und in drei Tagen war das riefine Un— 
ternehmen zum Entſetzen der Sırden ausge⸗ 
fiihrt. Dadurch wurde die Weisſgaung ım« 
ſeres Seilandes huchitählich erfüllt. Jetzt 
fonnten die Inden ſich nicht mehr nachts 
hinausſtehlen, Lebensmittel zu ſuchen, und 
die Bungersnot ſtieg bald bis zu einem ım- 
erhörten Grade. Gleichwohl fuhren Si— 
mon und Johannes, die ſich und ihre Leute 
noch längere Zeit, wenn auch ſehr Färalich, 
mit den Vorräten des Tempels erhalten 
fonnten, in ihrem verbiſſenen Trotße fort. 
Affe Stadtthore murden aufs äußerſte be- 
macht und alle die, welche au den Römern 
fliehen wollten, unmenſchlich aemartert. 
Dennoch wurde die Zahl der Flüchtigen bon 
Tore azu Taae aröher. Manche aaben por, 
einen Ausfall machen zu mollen, erhoben 
ein Prieasaefchrei, ſchwangen ihre Schmer- 
ter und aingen dann zum Feinde über. 
Andere iprangen mit Gefahr ihres Lebens 
von den Mauern hinunter. Kamen fie 
dann zu den Römern, fo aßen fie zu aie- 
ria und aaben bald ımter ventießlichen 
Krämpfen den Geiſt auf oder bariten aus— 
einander. Biele verichludten erſt ihr Gold, 
um es nicht den habfüchtiaen Heiden aus— 
liefern zu müffen. Das erfuhr der römi- 
ie Soldatenpöbel und ſchlitzte in einer 
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Mennonitifche Aundſchau 


20. November 1918. 


Zur Aufklaerung 


Das menschliche Leben jpielt ſich nicht mechanisch ab, jondern fteht unter Kontrolle — der — Lebensfräfte — d. i. nicht der Ner- 


venbahnen felber, fondern der daran geleiteten Kraft, nad) allen Te ilen des Körpers 
Das Herz wird v. d. Kräften betrieben, desgleichen das Zirkul ieren des Blutes. 

zwiſchen Blut u. Nerv erfolgt die Umwandlung der Stoffe, und Austauſch der Kräfte. 

rung, iſt die Kraft verringert, jet ſich die Zirkulation herab. 


Darm, 
erfolgen. 

Will man nur das 
oder hroniiches Leiden das Refultat jein. 


jelber. 


Ueberlieferter — Irrtum — verſchleierte die Wahrheit. 


‚u.d. Organe machen es aus. 

Das Blut jelber iſt der Träger unjeres Lebens, 
Sit das Blut entmiicht, jtört es die Ernäh— 
Stör ungen der Organe, wie Magen, Galle, Leber, Milz, Nieren, Blafe, 
Zungen, Kopf, uſw. find die eriten Anzeichen des Mangels Fontrollierender Kraft; es kann die Umwandlung nicht zweckmäßig 
Kraft, u. Stoff verlieren die Ordnung. 
Symptom, Schmerz ete., befeitigen, ohne die Vetriebsfraft zu regulieren, 


mag nur borübergehender Erfolg, 


Dawernde Verfolgung in diefem Irrtum, muß den Organismus als Opfer fordern. 
Wirflihe Heilung heißt, die Eigenkraft des Blutes u. Nerven, und damit den ganzen Organismus zu heben. 
Blut liegt das richtige und wahre Heilferum. 


Nur im eigenen 


Kein Organ iſt außer Verbindung mit dem anderen, jedes muß feinen Zweck fürs Ganze 
erfüllen. Daber iteht feine fogenannte Krankheit außer dem Rah men der menschlichen Natur, alles liegt —in Ins nnd an Uns — 


Nur der gute Ville zu logiihem Denken ebnet die Bahn. 


Sahrelanges Forichen, Beobachten, Denken brachten das eritfl aflige Werk, den Eleftro-NRegenerator, die Kraftquelle, 


wie ihn die glücklichen Beſitzer nennen, er ift gleicher Art der Leben Sgejete. Der 


perhaushalt, reguliert die Zirkulation, gibt neue Kraft, entfernt ge itaute Säuren, Aeids 


bringen, zeitigt Schweiß, u. andere heilende Vorgänge, verhiütet jchl echtes 


dert Krankheit u. Verfall. 


— Enttänfhte Heilungiuhende — beichrieben ihr Leiden, u. 


SI. Bankbldg. 
Information frei. 


Nacht 2000 flüchtigen Suden die Bäuche 
auf in der Hoffnung, bei allen Gold zu fin- 
den. Titus aber machte diefem Greuel, fo- 
bald er davon hörte, mit Nahdrud ein 
Ende. 

Anfangs Juni begann Titus einen neuen 
Erdwall aenen die Weſtmauer der Burg 
aufzumerfen. Rohannes errichtete unter- 
defien hinter der eriten Mauer eine zimei- 
te, weil er fich nicht verhehlte, daß er mit 
feinen Durch den Sunger ſchon ſehr ge— 
ſchwächten Ariemern die erite nicht werde 
halten fönnen. Als dann die erite vor den 
römiſchen Sturmböden fiel, ftanden die 
Feinde entmutiat vor der ziweiten. Der 
Schutt der eriten diente aber jeßt dazu, die 
zweite zu eriteinen. Ein Fahnenträger, 
ein Trompeter und achtzehn andere wagten 
um drei Uhr nachts einen Ueberfall ohne 
Willen ihrer PVefehlöhaber. Alles war to 
tenftill, die Nacht ſtockfinſter und die Quft 
nad Mitternacht ftarf abaefühlt, fo daß je- 
dermann in tiefem Schlafe lag. Sie kro— 
chen Teile auf die Mauer, fanden die Wache 
ichlafend, machten fie augenblidlich Falt und 
der Trompeter blies Sturm. Die Nuden 
fuhren aus dem Schlafe auf und flohen 
fopflos in der Meinung, das ganze Römer 
heer fei auf der Mauer, von der Burg nad 
dem Tempel. Titus eilte herbei und warf, 
als er feinen Vorteil erfannte, feine Trup 
pen in die verlaffene Burg, teils über die 
Mawer, teil® dur den unterirdiſchen 
Sang, den Johannes gemacht. Die Römer 
verfolgten die fliebenden Juden zwiſchen 
den zwei Säulenballen bin, welche die Tre 
ſtung mit dem Tempel verbanden, um bis 
ins innere des Tempels vorzudringen. Im 
Vorhof des Tempels aber entitand, da jekt 
Simon mit feinen wilden Kriegern eben 
falls berbeieilte, ein mörderiiches Handge 
menge. Die vorderiten Römer wollten vor 
ber verzweifelten Wut der Juden weichen, 
wurden aber durch die hinten nadhdrüden- 


Elektro Negenerator — jchafft Ordnung im Kör— 
etc., die Schmerzen, 
Blut, und die Gefahr von Anſteckungen ufw., 


Rheumaties, etc. etc. 
er heilt, verhin- 


/ 


wenden fi an die Heilanſtalt 1161 N. Clark St., Chicago, 


Bar: glückliche kinder 


und Erwachfjene findet 
man in den Kamilien, wo 


Sorni’s 


Alpenkräuter 


das Hausmittel ift, 


Es entfernt die IUnreinigfeiten aus dem Syitem und macht 


neues, reiches, rotes Blut und feites, Fräftiges, geſundes Fleiſch. 


68 ift bereitet aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern, und ift 
befunders für Kinder und ſchwächliche Berfonen geeignet. 


Apotheler konnen es nicht Kiefern. Wegen näherer Auskunft fhreibe man an 
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den Maſſen vorwärts geichoben. Wie ein 
empörtes Meer twogte die fömpfende Menge 
bin und ber; das Triumpbgeichrei der Sie 
genden vermengte fich mit dem Aechzen und 
Stöhnen der Verwundeten und Sterben- 
den; viele wurden erichlagen, andere tot ge 
treten; der ganze Vorhof lag 9— überein 
ander geworfener Leichname. Nach zehn 
ſtündigem Kampfe fiegten die Juden, die 
Römer wichen zurück. Da ſprang Julian, 
ein berühmter Offizier, von der Seite des 
Feldherrn vorwärts und erneuerte die 
Schlacht. Die Römer, in der Meinung, 
einer ihrer Götter ſei erſchienen und helfe, 
folgten ermutigt und das blutige Gemetzel 
begann erbarmungsloſer als zuvor. Dem 
vorderſten Römer aber, der feinen Genoſ 
jen wie ein erfchienener Gott vorfam, warf 
ji) ein ebenio tapferer Nude entgegen. Es 
war der jugendliche Dichter und Sänger 
Joram. Er machte einen jo ſtürmiſchen An- 
griff auf den vorwärts dringenden Julian, 


daß derjelbe zurüdpralfte, mit feinen eifen- 
beichlagenen Schuhen auf dem polierten 
Marmorpflaiter ausglitt und rüdlings zu 
Boden ftürzte. Noram warf fi auf ihn. 
Der Sefallene —* r zog mit aller Macht ſei— 
nen Hals ein, ſo daß Helm und Bruſtpan— 
zer ſich zuſammenſchloſſen, und nun konn— 
ten Joram und andere, die ihm wider die 
herbeieilenden Feinde zu Hülfe ſprangen, 
ihm erſt nichts anhaben, obwohl ſie ſeine 
unteren Gliedmaßen in Stücke zerhieben. 
Der Römer wehrte ſich, als ſchon ſein Blut 
in Strömen von ihm floß, immer noch mit 
ſeinem Schwerte. Mit äußerſter Anſtren— 
gung rafte er ſich auf zu einem letzten 
Stoße. Er traf Joram in die Kehle und 
beide ſanken röchelnd nebeneinander nieder. 
Die Juden, die wie Tiger ſtritten, ſchlugen 
die Römer jetzt zurück, trieben ſie aus dem 
Tempelvorhof bis auf den letzten Mann 
und ſchloſſen dann die Thore. 
Fortſetzung folgt. 





